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Prozeß Eulenburg. 
11.*) 
Judicum. 


Ich bin nur ein Gefühlsmenſch, der wobl 
unbeſchreiblich lieben, aber kaum haſſen kann, 
dem ſelbſt das Verachten unendlich ſchwer 
wird: und Das ſind Eigenſchaften, die mit 
einem Charakter nicht in Einklang zu bringen 
ſind! So ſehr fühle ich mich Gefühlsmenſch, 
daß ich mich inſtinktiv Charakteren gegenüber 
in innere Oppoſition gedrängt fehe. Auf der 
Bühne ſind Charaktere nothwendig; in der 
Geſchichte machen fie mir Freude; im Verfelr 

find fie unbequem. ja, unerträglich, ſpeziell. 

wenn ſie in Norddeutſchland zu Hauſe ſind. 

Philipp zu Eulenburg an Fritz von Farenheid. 

. der Allgemeinen Buchhändlerzeitung iſt am ſechzehnten Juli über die 
literariſche Leiſtung des Fürſten zu Eulenburg und Hertefeld ein Mr- 

1 tikel erſchienen, der zeigt, wie die Männer derber Verlagspraris über dieje 
Leiftung urtheilen. „Von Eulenburgs dichteriſcher und muſikaliſcher Befähi⸗ 
gung ift viel geſprochen worden; aber ſeine Schöpfungen, von denen die Mehr: 
zahl im Buchhandel erſchien, ſind den Wenigſten bekannt geworden. Von 
einem buchhändleriſchen Erfolg kann man nicht reden. Die Schuld liegt zwei⸗ 
fellos nicht bet den Verlegern (Weſtermann, Braun & Schneider, Hanfſtaengl, 
Deutſche Verlagsanſtalt), die als rührig und umfichtig bekannt find. Die 
meiſten eulenburgiſchen Werke wenden ſich an die Kinderwelt. Ein weichlicher 
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(um nicht zu ſagen: weibiſcher) Zug, der an die Art der Märchentanten er⸗ 
innert, geht durch alle dieſe Erzählungen; trotz ihrem mythologiſchen Aufputz 
und dem großen Aufgebot von Erd- und Luftgeiſtern, Rittern, Knappen 
und Reiſigen zeigen alle eine Armſäligkeit der Erfindung und Phantaſie, 
die nicht etwa auf eine ſtarke Betonung der Moral der Geſchichte“, fon- 
dern auf völlige künſtleriſche Impotenz zurückzuführen ift. Nicht dichteri⸗ 
{dhe Kraft, ſondern rein dilettantiſche Spielerei beherrſcht die Dichtungen Cu- 
lenburgs, ſo daß man nicht fehlgehen wird, wenn man den buchhändleriſchen 
Mißerfolg lediglich auf ſein Konto ſchreibt. Wie auch das Urtheil in dem 
Prozeß ausfallen mag: der Fürſt Eulenburg kann der Welt verloren gehen, 
der Dichter nicht; denn er hat nie exiſtirt.“ Dieſe Sätze (eines mir Unbe⸗ 
kannten) habe ich all in ihrer Nüchternheit citirt, weil mein Urtheil über des 
Fürſten Poetenleiſtung zu hart genannt und der Verſuch erneut worden iſt, 
das wunderliche Weſen des Mannes aus feiner Künſtlerpſyche zu erklären. Er 
ſelbſt hats gewollt. „Ich war weder Soldat noch Politiker, trotzdem ich im Re- 
giment Garde du Corps gedient und hohe diplomatiſche Poſten erlangt habe; 
im Grund meines Herzens war ich immer nur Künſtler und kann mich heute 
noch rühmen, der beſte Führer durch die Kunſtſchätze von Rom und Florenz zu 
fein.” So (ungefähr) ſprach er vor Gericht. Daß er die römiſche Herrlichkeit, Uffi- 
zien, Pitti, Bargello genau kennt, ift nicht zu beſtreiten; eher jhon die Sicherheit 
feiner Werthung, an der das Farenheidbuch den Lefer zweifeln lehrt, auch wenn 
dieſtete Antinoosſchwärmerei ihn nicht aufſchlimmeGedanken bringt. (Ein Bei⸗ 
ſpiel. „Wie konnten Sie nur, mein lieber, theurer Freund, errathen, daß es mein 
langjähriger Wunſch, ein ſehr hoffnungloſer Wunſch, war, dieſen Antinouskopf 
zu beſitzen? Dieſen Kopf wunderbarſten Zaubers, von einem Liebreiz ohne- 
gleichen, den der zarte, tadelloſe weiße Marmor mit tauſendfachen Reizen 
ſchmückt!“ Und Farenheid, der den Gedanken, mit Philipp zu reifen, „traum⸗ 
haftſchön“ nennt, ſchreibt: „Möge auf uns der ganze Griechenhimmel lächeln 
und die anmuthigſte Göttin ihre ſchönſten Gaben ſpenden! Von Herzen um⸗ 
arme ich Sie! Sie haben mich mit einem Sonnenſchein von Liebe und Freude 
überſchüttet; mein ganzes Sein ſchlägt Ihnen voll entgegen im Zuſammen⸗ 
tönen unſerer wahren und tiefen Lebensakkorde! Wie hat mich Das beglückt, 
was Sie mir, theurer, lieber Freund, über den Antinous ſagen! Ein Myſte⸗ 
rium ſehnſuchtreicher Liebe. Sie lieben ihn fo innig, daß er Ihnen reiche Ge- 
währung zollen wird.“) Den Künſtler dürfte gewiſſenhafte Kritik nur gelten 
laſſen, wenn er nie laut geſprochen hätte. Er thats. Ich will noch zwei faſt uu- 
bekannte Gedichte anführen, die in Starnberg entſtanden und, als Gelegen- 
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heitpoeſie im goethiſchen Sinn, das Perſönlichſte aus den Hüllen der Kon⸗ 
venienz ſchälen müßten. Ein Freund Philipps hat ſich erſchoſſen: Konſtantin 
von Dziembowfki, Hauptmann in der ſächſiſchen Armee. „Ein dunkles, grauz 
ſames Geſchick endet gewaltſam das Leben eines Freundes, den ich unendlich 
lieb gehabt habe und mit dem ich drei Jahre meines Lebens unzertrennlich ver⸗ 
bunden war.“ Der Ueberlebende verſucht, den Entwickelungsgang des Freundes 
zu ſchildern, und ſchreibt an Farenheid: „In einigen Tagen ift die Arbeit vol- 
endet. Ich theile Dir daraus ein paar Verſe mit; Dir, der Du ſo namenloſe 
Qualen durch den Verluſt Deines Herzenfreundes litteſt, der dem gleichen dunt- 
len Verhängniß zum Opfer fiel. Du wirſt den Gedanken dieſer Verſe inniger 
erfaſſen als Andere! Möchten fie Deinem verwundeten Herzen zwohlthun! 

Wenn heilige Ströme der Liebe 

Im Herzen quellen und gehn, 

Was wollen die dunklen Geſtalten, 

Die an ihrem Ufer ſtehn? 

Sie neigen ſich über das Waſſer 

Und ſenken tief in die Fluth 

Der neidiſchen Zauberblicke 

Dämoniſche Sehnſuchtgluth. 


Sie wachen im ſchwarzen Gewande 
Wie Wächter im Totenhaus 

Und breiten wehende Schleier 

Still über die Wellen aus. 


Doch leiſe Schimmer: die Waſſer 

Tief unter der Schleier Nacht, 

Sie ſchimmern und flimmern und blinken 
In ſüßeſter Liebes macht. 

Und richten die ſchwar zen Geſtalten 

Auch dunkle, grauſige Wehr! 

Die heiligen Ströme der Liebe, 

Sie rauſchen ins ewige Meer!“ 

Die Berfe laffen freilich das „dunkle Verhängniß“ ahnen, dem der Freund 
„zum Opfer fiel“. Sft dieſes Gefüge tönender Worte aber Poeſie? Ich habe, 
ſpricht Goethe, „in meiner Poeſie nie affektirt. Was ich nicht lebte und was 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen machte, habe ich auch nicht 
gedichtet und ausgeſprochen“. Philipp ſchreibt: „Die Mittheilung fo ſchmerz⸗ 
licher Eindrücke ift mir unüberwindlich peinlich. Ich kann diefe ftilifirte Wie- 
dergabe von Herzenskummer kaum ertragen!“ Stiliſirtund verſifizirtihn dann 
aber con amore ſchluchzend weiter. Das zweite Gedicht trägt die Widmung: 
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Seinem lieben, theuren Fritz zugeeignet 
Kennſt Du es wohl, das wunderbare Zwingen, 
Das gleiche Menſchen zu einander führt? 

Das weihevoll, geheimnißvolle Klingen, 
Wenn unſer Herz ſich ſeinen Freund erkürt? 
Das ift wie Sehnen tief im Woldesſchatten 
Und wie Verſtummen vor der Sterne Licht. 
Als wenn aus Abendtönen, gluthenſatten, 
Ein Flammengruß der ewigen Heimath bricht. 


Dem ewig Schönen und dem ewig Guten 
Gehören Herzen, die ſich treu erkannt — 
Denn in uns flammen goldne Sonnengluthen 
Aus einem ewig hellen Vaterland! 

Die Reime werden gewaltſam herbeigezwungen und auch Etwas wie 
ein Rhythmus ftellt fih ein. Nurkitzelt den Lefer das Epigramm Grillparzers 
(der, Ihr Pruden, von Platen Kehr- und Rückſeite geſprochen und Wagner 
den Lolo Montez des neuen München genannt hat): „Ob Längen ſich und 
Kürzen in rechtem Maße mengen, kann ich entſcheiden nicht: für mich finds 
lauter Längen.“ Und ſo ſchreiben ſie Alle; in Vers und Proſa. Alle, denen 
nicht, wie Platen und Wilde, ein Gott gab, in eigenen Lauten ihr Leid aus⸗ 
zuſprechen. Farenheids Antwort: „Dein Grüßen tönte mir wie wunderbare, 
myſtiſche Muſik herüber und ich empfand ein inniges Zuſammenſtimmen der 
Geiſter. Ich lenkte meinen Lebensnachen zu dem Deinen, der mir entgegen- 
glitt; und begegneten wir auch wohl mancher dunklen Wolke, mancher dunk⸗ 
len Klippe, die drohend vor uns lag, ſo mußten ſie doch ſchnell dem lichten 
Himmelsbogen weichen, der feinen heiteren Sonnenglanz bald durch das weite 
Firmament entgegenſtrahlen ließ. So treiben neben einanderunſere Lebens⸗ 
nachen. Vor uns das wunderbare Leuchten der Sonnengluthen, das ferne 
Grüßen jenes Vaterlandes, wo die Sehnſucht getröſtet wird und ein heiliger 
Friede die geängſtete und gequälte Bruſt durchzieht. Du ſollſt mir für den 
Reſt meines Lebensganges die Lebensblume ſein, die ich um ſo lieber, um ſo 
treuer pflegen werde, je inniger und reicher die Vertiefung iſt, welche unſer 
Freundſchaftverhältniß in meiner Seele ſo hoffnungreich entzündet., Denn in 
uns flammen goldne Sonnengluthen aus einem ewig hellen Vaterland“ Ueber 
dieſem Vaterland wölbt ſich der Griechenhimmel; es iſt das Hellas der klaſſi⸗ 
{chen Zeit, das, nach Nietzſches Wort, „eine Kultur der Männer“ hatte. „Die 
erotiſche Beziehung der Männer zu den Jünglingen war in einem unſerem 
Verſtändniß unzugänglichen Grade die nothwendige, einzige Vorausſetzung 
aller männlichen Erziehung (ungefähr wie lange Zeit alle höhere Erziehung 
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der Frauen bei uns erſt durch die Liebſchaft und Ehe herbeigeführt wurde). 
Aller Idealismus der Kraft der griechiſchen Natur warf ſich auf jenes Ver⸗ 
hältniß; und wahrſcheinlich ſind junge Leute niemals wieder ſo aufmerkſam, 
fo liebevoll, fo durchaus in Hinſicht auf ihr Beſtes (virtus) behandelt wor- 
den wie im ſechsten und fünften Jahrhundert. Je höher dieſes Verhältniß 
genommen wurde, um ſo tiefer ſank der Verkehr mit der Frau. Die Weiber 
hatten weiter keine Aufgabe, als ſchöne, machtvolle Leiber hervorzubringen, 
in denen der Charakter des Vaters möglichſt ungebrochen weiterlebte, und 
damit der überhandnehmenden Nervenüberreizung einer jo hochentwickelten 
Kultur entgegenzuwirken.“ Wollte die Natur einſt (daran zu zweifeln, muß 
erlaubt fein) dieſen Gefühlsſtand, jo will fie ihn heute, unterunſerem Himmel, 
gewiß nicht mehr. Ein Grieche hatte nicht über das, dunkle Verhängniß ge- 
ſtöhnt, das ihn zum „gleichen Menſchen“ trieb; wäre auch nicht dieſes Ver⸗ 
hängniſſes Opfer geworden. Von den Varietäten des Geſchlechtsempfindens 
wiſſen wir noch immer nicht viel. Glauben aber, zu wiſſen, daß in beiden Ge- 
ſchlechtern Bau und Leben des Charakters durch einen Hauptzweck determinirt 
iſt: durch die Pflicht, die Gattung zu fördern. Wo dieſes Telos fehlt und, wie 
in urchriſtlicher Zeit, ein frommer Wahn das Hindämmern, Hinſterben der 
müden Menſchheit erſehnt, kann Keuſchheit das Ideal ſein. Wo das Gedeihen 
der Gattung das höchſte Ziel iſt, muß die Sexualität als die unter allen Koor⸗ 
dinaten wichtigſte gelten. Begreift endlich (wenn Ihr nicht taub ſein wollt), 
daß Einer, der von Sexualität ſpricht, nicht an Handlung noch gar an Berz 
fehlung zu denken braucht; daß Sexualität die ſtärkſte Wurzel des Weſens iſt 
und jeder Lebensregung, dem Thun und dem Sinnen, dem Willen und der 
Vorſtellung, Form und Farbe giebt. Daß eine Menſchengruppe von norme 
widrigem Geſchlechtsempfinden ſich auf dem Gipfel des Staatsgebirges nicht 
feſtniſten darf. Und daß der Mann, dem, in dem krankhaften Streben, un⸗ 
geſtehbares Leid wenigſtens den Schickſalsgenoſſen anzudeuten, eine gebildete 
Sprache zu leidlichen Verſen verhilft, noch kein Dichter, kein Kunſtſchöpferiſt. 

Hier iſt ein Wort über die Freundſchaft zu ſagen, die Fürſt Eulenburg 
vor drei Gerichtshöfen als den herrlichſten Beſitzder Germanenwelt geprieſen 
hat. Der Superlativ mag hingehen (obwohl er die Frau nicht freuen wird). 
Iſt das Gefühl, das in Eulenburgs Briefen und Reimereien keuchtund ſchreit, 
ſchwatztund koſt, aber das geſunder, männlicher, gar das germaniſcher Freund⸗ 
ſchaft? Seit wann will die Sitte, daß deutſche Männer einander anhim- 
meln, ihre Rufnamen insZärtlich⸗Niedliche kürzen, den fernen Freund „meine 
Seele“, „mein Alles“ nennen, einen Thronenden, dem fie fich befreundet füh- 
len, als „Liebchen“ bezeichnen, ſich in ein Antinoosglück träumen und die Fe⸗ 
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der in die Verheißung „warmer Umarmung“ abirren laffen? Das iſt der Ton 
der Liebe; und in allen Formen ſchlüpft denn auch das Wort durch den Brief⸗ 
wechſel und das Gedichte dieſes Kreiſes.„ Mein Guter“, „mein Theuerſter“: 
auch der alte Goethe hat an die paar Menſchen, die er ſich nah kommen ließ, 
manchmal fo geſchrieben; Zelter, als deffen Stiefſohn fih getötet hatte, fogar 
als den „geliebten Freund“ angeſprochen. (Nur achte man auf die Tonfarbe 
des ganzen Briefes. „Du haſt Dich auf dem ſchwarzen Probirſtein des To⸗ 
des als ein echtes, geläutertes Gold aufgeſtrichen. Wie herrlich ift ein Charak⸗ 
ter, wenn erſo vonGeiſt und Seele durchdrungen iſt, und wieſchön mußeinTalent 
ſein, das auf einem ſolchen Grunde ruht!“ Selbſt der „Geliebteſte“ könnte da 
nicht auffallen. Wer den Unterſchied nicht merkt, iſt mindeſtens halb taub.) 
Einen ruhigen Freund wünſchte ſich Iphigeniens Schöpfer; und hat in lan⸗ 
gem Erleben nicht oft einen gefunden. Der Herr von Liebenberg fand ihrer 
Dutzende, in allen Zonen internationaler Geſelligkeit; und jeden, Grafen und 
Fiſcher, Mimen und Matroſen, hat ſein Mund geduzt, ſein Gruß zärtlich 
geſtreichelt. Nur an Jüngferchen kannten wir ſolche Freundſchaft; nur ſie ſa⸗ 
hen wir, wie Shakeſpeares atheniſche Mädchen, zu einer Doppelkirſche zu⸗ 
ſammenwachſen (seeming parte h but yet a union in par'ition) ; „dem 
Scheine nach zwei Körper, doch ein Herz“. Die Freundſchaft reifer Männer 
» glaubten wir durch ein unüberſteigliches, feft verſchloſſenes Gitter von den 
Bezirken der Liebe getrennt. „Welch ein Unterſchied zwiſchen Freundſchaft 
und Liebe! Die eine ein ſchöner, milder Herbſtabend von geſättigtem Kolorit, 
die andere ein ſchaurig entzückendes Frühlingsgewitter; die eine die klare und 
reine Harmonie, die andere das geiſterhafte Klingen und Rauſchen der Aeols⸗ 
harfe, das ewig Unfaßbare, Unſagbare, Unausſprechliche; die eine ein lichter 
Tempel, die andere ein ewig verhülltes Myſterium.“ So ſtehts in Hartmanns 
„Philoſophie des Unbewußten“; und ungefähr ſo hats jeder geſunde Mann 
empfunden. Erſt wenn die Sinne mitſprechen, wenn eine erotiſche Wallung 
den Blutlauf beſchleunigt, wird die Schwärmergemeinſchaft, die Brautſtands⸗ 
ekſtaſe, das Sehnen nach Hingabe, Hinſpreitung möglich, die wir in der phi- 
lippiſchen Literatur finden. Im Dorerlande des Wahnes, die Stammestugend 
werde von dem liebenden Mann in der Umarmung auf den geliebten Jüngling 
übertragen, mochte mans Freundſchaft nennen. Wers in Deutſchland heute 
ſo nennt, ſchändet in einem Athemzug zwei blühende Provinzen im Reich 
männlichen Gefühls. Freundſchaft fordert Wahrheit; der Liebende langt gern 
nach holdem Trug. Ein Unwahrhaftiger kann bis zur Selbſtvergeſſenheit 
lieben; niemals wird er ein Freund, der die Nothprobe beſteht. 

Weil Eulenburg die Welt ſeines Empfindens, in der andere Sittlich⸗ 
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keit, Schönheit, Tugend gilt, andere Gottheit wirkt als in unſerer, den auf die 
Höhen und in die Tiefen der Uraniermyſtik nicht zugelaſſenen Richtern nicht 
{childern konnte und doch trachten mußte, die Seltſamkeit ſeines Weſens irgend- 
wie zu erklären, gab er ſich für einen Künſtler, einen allzu gutmüthigen und 
allzu enthuſiaſtiſchen Freund aus (vor Geſchworenen, wie pfiffige Schlauheit 
empfehlen mußte, auch für einen Mann des Volkes, der einem Dorfbewohner 
im ſchlichten Rock nie einen geſchniegelten Hofherrn vorgezogen habe). Von 
feiner Kunſt und von feiner Freundſchaft war drum auch hier leider zu reden. Ob 
er fih Güte und Enthufiasmus mit Recht zuſprach, braucht nicht geprüft zu 
werden. Der Kranz, den er ſich in foro gewunden hatte, welkte ſchnell. AlsLand⸗ 
gerichtsdirektor Kanzow, der dem Schwurgericht vorſaß, den Angeklagten auf⸗ 
forderte, der ausführlichen Darſtellung ſeiner Vorzüge nun auch ein offenes 
Wort über feine Fehler folgen zu laffen, wurde ihm, zwiſchen Seufzern, nur das 
Uebermaß an Gutmüthigkeit und Enthuſiasmus befannt. „Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften“, ſprach er, „meinte ich nicht; würde ſie auch kaum zu den Fehlern 
rechnen. Ich dachte, Sie würden ſelbſt das Bedürfniß haben, über die Mängel 
Ihrer Wahrhaftigkeit uns Etwas zu ſagen.“ Das härteſte Wort, das der des 
Meineides und der Verleitung zum Meineid Angeklagte in achtzehn Verhand⸗ 
lungtagen hörte. Er hatte es verdient. Von dem unentreißbaren Recht des An⸗ 
geklagten, Unwahres auszuſagen, gar zu reichlichen Gebrauch gemacht. Schon 
als Zeuge, der doch ſchwor, die reine Wahrheit zu ſagen, nichts zu verſchwei⸗ 
gen und nichts hinzuzuſetzen, hatte er eine Fülle wiſſentlich falſcher Angaben 
aufgetiſcht. Der Reichskanzler iſt bekanntlich mein Freund. Mit Herbert Bis⸗ 
marck war ich eben fo befreundet wie mit dem Grafen Kuno Moltke. Zu männ⸗ 
lichen Perſonen habe ich in meinem Leben nie auch nur die geringſte Geſchlechts⸗ 
neigung gehabt. Seit ich nicht mehr Botſchafter bin, beſchäftige ich mich ab- 
ſolut nicht mehr mit Politik. Mit Herrn Lecomte (der im Lauf eines Jahres 
zehnmal in Liebenberg war und den Fürſten auch in Berlin ſah) habe ich über 
den Marokkoſtreit und über deutſch⸗franzöſiſche Friktionen nur ein einziges 
Mal, bei flüchtiger Begegnung auf der Straße, geſprochen. Herrn Harden 
hätte ich verklagt, wenn nicht alle Juriſten, die ich fragte, mir geſagt hätten, 
dieſe Angriffe ſeien gerichtlich nicht faßbar.“ Das wurde in der Hauptver⸗ 
handlung geſagt, in der ich mich gegen die Anklage, den (im Kampfe wider 
den Liebenberger nur geſtreiften) Grafen Moltke beleidigt zu haben, zu weh⸗ 
ren hatte; und vom Gericht als ein unantaſtbares Zeugniß hingenommen. 
„Die Behauptung, mein Geſchlechtsleben ſei abnorm, hat der erſte Reichs⸗ 
kanzler aufgebracht und verbreitet, um fic) dafür zu rächen, daß ich in der Zeit 
des Konfliktes nicht zu ihm gehalten hatte, ſondern zu Seiner Majeſtät. Das 
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war der Partherpfeil.“ Der in Giftgetauchte Pfeil, hörts, den der fliehende Bis⸗ 
mard gegen den tugendfamen Helden Philipp Culenburg von derSehneſchickte. 
Auch dieſen Sah nahm dieVierte Strafkammer wie Apokalyptikerweisheit hin. 
Und fo weiter. Alles wider beſſeres Wiſſen. Alles beſchworen. (Shakeſpeares 
Wintermärchenſzene zwiſchen dem alten und dem jungen Schäfer. Der Alte: 
„Sagen magft Dus; darfſt aber nicht ſchwören.“ Der Rüpel: „Nicht ſchwö⸗ 
ren, da ich jetzt ein Edelmann bin? Bauer und Bürger mögens ſagen; ich 
wills beſchwören.“ Der Alte: „Wenn es nun aber falſch ift, Junge?“ Der 
Rüpel: „Und wenns noch fo falſch wäre, dürfte ein echter Edelmann es, zum 
Beſten feines Freundes, beſchwören.“ Das hörte Englands hoher und höchſter 
Adel lächelnd; der brave Bill, der dem Haufen nie eine bittere Wahrheit er- 
ſparte, war ja kein Demokrat. Heute weiß jeder Unbefangene, daß der Edel- 
mann nicht mit leichterem Herzen ſchwört als der Bauer und Bürger. Daß 
der Adel noch die Kraft und den Willen zur Ausſcheidung unwürdiger Standes⸗ 
genoſſen hat. Und daß die konſervativthuendepreſſe, die ihrenPhilinoch immer 
wie eine von arger Tücke verfolgte Unſchuld ſchützt, von armen Bourgeois her⸗ 
geſtellt wird, denen nur hier und da ſich ein entgleiſter Adeliger geſellt.) Von 
dem Angeklagten, den keine Schwurpflicht ſchreckt,war alfo Manches zu erwar⸗ 
ten. Und er hatnicht enttäuſcht; hat die Erwartung übertroffen. Aus der langen 
Lifte feiner falſchen Ausſagenſollen hier nur ein paar Proben geliefert werden. 

Gegen die Thatzeugen Georg Riedel und Jakob Ernſt ſchien nicht viel 
zu machen. Sie waren in München, Berlin, Liebenberg, Starnberg und aber⸗ 
mals in München bis ins Winzigſte vernommen und ihre nachprüfbaren An⸗ 
gaben beim Augenſchein als richtig befunden worden. Der Unterſuchungrich⸗ 
ter, Landgerichtsrath Schmidt, ein geſcheiter, energiſcher und durchaus nicht 
weltfremder Herr, erklärte unter feinem Eid, er habe nicht den allergeringften 
Grund, nach den ausführlichen und oft wiederholten Verhören die Glaubwür⸗ 
digkeit dieſer Zeugen anzuzweifeln. Die Verhaftung des Fürſten habe er, trotz 
dem Drängen des Oberſtaatsanwaltes, erſt beſchloſſen, als die Zeugen bei der 
Konfrontirung in Liebenberg aufrecht geblieben waren. „Das Reſultat be⸗ 
ſtärkte mich jo in meiner Ueberzeugung, daß ich ſofort die Verhaftung anord- 
nete.“ Im Fürſtenſchloß liegt der Herr im Bett; der preußiſche Richter kommt 
mit zwei oberbayeriſchen Fiſchern: und das Ergebniß iſt, daß die Durch⸗ 
laucht verhaftet wird. Zwei Oberlandesgerichtsräthe aus Bayern und der 
Bürgermeiſter von Starnberg ftellen der Redlichkeit Riedels und Ernſts das 
beſte Zeugniß aus; auch wird bewieſen, daß Beider Beziehungen zum Grafen 
Eulenburg ſchon feit Jahrzehnten beſprochen wurden, Beideeinſt vor Freun⸗ 
den erwähnt haben, daß der Graf ihnen Geld gebe. Was war zu thun? Rie⸗ 
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del hat viele Vorſtrafen; nicht mehr freilich als mancher grobe, raufluſtige 
Landsmann, dem die Kirchweihabenteuer bei den Mitbürgern die Achtung 
nicht ſchmälern, und nureine, die ſeinegeugnißfähigkeit herabſetzen könnte. Ein 
münchener Bezirkskommiſſar, der nie ein Wort mit ihm gewechſelt und deffen 
Ausſage das Schöffengericht unter Mayers Vorſitz deshalb für belanglos ge⸗ 
halten hat, eifert wider ihn. Doch der Polizeipräfident von München hat dem 
preußiſchen Unterſuchungrichter gefagt, der Kommiſſarſcheine den Mann falfdy 
zu beurtheilen. Und der fünfundſechzigjährige Oberlandesgerichtsrath Jehle, 
der den wilden Georg oft vor ſeinem Richterſtuhl ſah, oft ſtrafen mußte und 
durch üble Nachrede von ihm gekränktworden ift, tritt vor das berliner Schwur⸗ 
gericht und ſpricht alſo: „Riedel iſt ſtreitſüchtig, kann Zunge und Fauſt nicht 
zügeln; was man ſo ein Rauhbein nennt. Er ſagt einfach heraus, was er denkt, 
ohne zu fragen, ob es ihm Nutzen oder Schaden bringe. Gegen feine Ehrlich— 
keit liegt kein Verdacht vor. Die ſchwerſte Strafe bekam er, weil er mich bee 
leidigt hatte. Man glaubte ihm damals nicht, daß erdas dumme Gerede Ande- 
ren nachgeſprochen habe, ſondern nahm an, er habe es erfunden und wider beffe- 
res Wiſſen verbreitet. Wenn ich der Verhandlung beigewohnt hätte, wäre es an- 
ders gekommen; denn ich traue dem Riedel nicht zu, daß er etwas Verleumderi⸗ 
ſctzes erfindet.“ Soſpricht ein alter Richterüber den Mann, den er oftverurtheilt 
und der ihm Beſtechlichlichkeit nachgeſchwatzt hat. Das Urtheil zweier an⸗ 
deren Richter, Mayers und Schmidts, lautet eben ſo günſtig. Nord und Süd 
ſind einig. Einen ſo ſtark geſtützten Zeugen umzuwerfen, hofft wohl nur der 
Verzweifelnde. Riedel hat, weil er durch Eulenburgs Eid einen Unſchuldigen 
geſchädigt glaubte, die Wahrheit geſagt und fich ſelbſt dadurch Geſchäftsverluſt, 
Unbequemlichkeit und Aerger aller Art zugezogen. Für die Richtigkeit ſeiner 
Ausſage zeugen innere Gründe mit überwältigender Kraft: was er bekundet, 
kann nicht falſch fein, weil nur Einer, ders erlebt hat, diefe Einzelheiten an= 
zugeben vermochte. Und der trotzige Grobian läßt nicht ein Wort mehr, als das 
Gewiſſen erlaubt, von der ſonſt jo flinken Zunge und ſcheut vor dem Aergerniß 
der Selbſtbelaſtung nicht zurück. Er iſt von dem Grafen Philipp verführt, 
mit einem anſehnlichen Häuflein Geld beſchenkt worden und, trotz naher Nus- 
ſicht auf noch höheren Gewinn, weggelaufen, als ihm zugemuthet ward, in 
Eulenburgs Wohnung mit deffen feinem, weißhäutigem Freund wie mit dem 
Weibe der Mann zu verkehren. Das Amtsgericht München! hat ihm be- 
ſcheinigt: „Mit der urwüchſigen Naivetät, die den Grundzug ſeines Charak⸗ 
ters bildet, gab er über Alles, auch das für ihn Peinlichſte, Auskunft; und der 
Eindruck unbedingter Glaubwürdigkeit ſeiner Angaben wurde noch dadurch 
verſtärkt, daß für ihn jedes Motiv zu einer unwahren Angabe (wie etwa Geld⸗ 
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gier, Haß, Rachſucht, Streben nach Anerkennung) fehlte.“ In Berlin, wo er 
in ſeinem typiſchen und perſönlichen Weſen ſo ſchwer zu verſtehen war, wie ein 
rir dorfer Rollkutſcher an der Iſar geweſen wäre, mußte er immer wieder, als 
ſei er noch nie gehört worden, durch die Spießruthen laufen; bis erpfauchend 
ſchließlich die Landsleute fragte, ob denn er oder Fürſt Eulenburg der Ange⸗ 
klagte fei. Er hat 1907. als Familienvater, weil das Geſchäft nicht recht ging, 
auf einem Baugefront. „Bauarbeiter? Die Sorte kenne ich. Die find faſtimmer 
Sozialdemokraten, alfo bereit, wo es gegen einen reichen oder vornehmen Herrn 
geht, einen Meineid zu leiſten.“ So ſpricht ein Geſchworener; deſſen (an die 
ſchwächſte und doch nützlichſte Stunde des Staatsanwaltes Romen erinnern⸗ 
des) Vorurtheil der Präfident mit ruhiger Entſchiedenheit zurückweiſt. Ein 
anderer Geſchworener meint, in Bayern gehe wohl auch der Preußenhaß ſchon 
bis zum Meineid. Was Riedel auf dem Korridor zu einem Schreiber, in einer 
Spelunke zu einem Frauenzimmer geſagt haben ſoll oder kann, wird von Spür⸗ 
naſen beſchnüffelt; und wer je mit ihm Händel hatte, wird vors Gericht ge⸗ 
laden. Der Stank verfliegt ſchnell; wer aber, der ſich mühſam durchs enge 
Leben ſchlug, that nicht einem im Weg Stehenden auch einmal Unrecht? Und 
was wäre gegen Riedels Glaubwürdigkeit im Fall Eulenburg bewieſen, wenn 
feſtgeſtellt würde, daß er in einer Bagatellſache mit der raſchen Fauſt mal 
daneben gehauen und eine Inſtanz ihm deshalb den Glauben verſagt hat? 
Wäre die Menſchenkenntniß der drei Richter Jehle, Mayer, Schmidt, des ſtarn⸗ 
berger Bürgermeiſters und der drei gebildeten Schöffen, die ihn glaubwürdig 
fanden, damit widerlegt? Daß er den Mann kenne, muß der Angeklagte, deſſen 
Ausſagen einander vorher widerſprochen hatten, jetzt ja ſelbſt zugeben. Nur: 
„Mein Leben war jo reich, fo bewegt; da war dieſer Riedel nur eine vorüberhu⸗ 
ſchende Figur, an die ich mich kaum noch erinnere.“ Natürlich iſt nichts Schmutzi⸗ 
ges vorgekommen. Und der Fürſt faßt nicht, warum der Mann ihn belaſtet. 
Auch nicht, wie Jakob Ernſt zu ſeiner Ausſage gelangt fein könne. Oder 
doch? Der getreue, dem hohen Herrn faſt knechtiſch ergebene Fiſchermeiſter tft 
ihm nicht nur durchs reiche Leben gehuſcht; hat ein Vierteljahrhundert lang 
mit ihm verkehrt, viele Reiſen gemacht, oft das Lager getheilt und galt ſchon 
in Jehles ſtarnberger Richterzeit als „Eulenburgs Verhältniß.“ Gegen Den 
iſt auch kein Kriminalverdacht vorzuflunkern. Trotz dem Gerede über das Ver⸗ 
hältniß hat ers zu beſonderem Anſehen gebracht; und auf dieſes Mannes Ber- 
ſchwiegenheit hätte der Fürſt (nicht wider beſſeres Wiſſen) geſchworen. Der 
{chien ihm der Treuſte der Treuen. Erſtens hat er dem Fiſcher-Jackl Jahr- 
zehnte lang Wohlthat erwieſen. (Wohlthat darf mans vor einem deutſchen 
Gerichtshof heißen, wenn ein Höfling Einem, den er liſtig zur Mutualbefrie⸗ 
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digung verleitet und in ſein Bett genommen hat, mit Sümmchen, deren Ver⸗ 
luſt ihn nicht drückt, vorwärtshilft. Wer dem verführten Mädchen aus voller 
Kaffe des Lebens Nothdurft bezahlt, ward bisher nicht als Wohlthätergefeiert.) 
Zweitens hat er ihn in einem herzlichen Brief gebeten, nichts zu ſagen, da, doch 
Alles verjährtiſt;“ in einem Brief, der nach der landgerichtlichen Hauptverhand⸗ 
lung in Sachen wider Harden (alfo nach dem Antrag, Riedel und Ernſt zu ver⸗ 
nehmen) geſchrieben war. Drittens hat er ihm den Hofrath Kiſtlergeſchickt, der 
einmal einen Brief des Fürſten brachte(und, als Jakob ihn geleſen hatte, in einem 
vorbereiteten Umſchlag dem Schreiber zurückſchickte)und beidem anderen Befuch 
mahnte: „Wenn Du nach Berlin kommſt, ſagſt nichts von den Sachen“ (mit 
einer Handbewegung, die keinen Zweifel ließ). Herrn Hofrath Kiftler, der vor 
der Vierten Strafkammer geſchworen hatte, ihm ſei nie auch nur ein Gerücht 
von der Homoſexualität feines „gütigen Brotherrn“ ins Ohr gedrungen; aljo 
wohl erſt nach der Weihnacht von dem ftarnberger Verhältniß“ gehört hat. 
All dieſer Liebe Mühen war nun alsnutzlos erwieſen? Das münchener Amts⸗ 
gericht hatte Crufts Geſtändniß „zugleich ergreifend und überzeugend“ gez 
nannt und Oberlandesgerichtsrath Wilhelm Mayer (der erwähnte, das Ur- 
theil fei einſtimmig beſchloſſen und die Stimme des Vorſitzenden zuletzt ab- 
gegeben worden) hat vor dem berliner Schwurgericht als beeideter Zeuge ge- 
ſagt, der Augenblick, da Ernſt im Kampf gegen Scham und Furcht den 
Muth zur Wahrhaftigkeit fand, habe ihn plötzlich an die Minute erinnert, in 
der ein Mörder ſich, nach hartnäckigem Leugnen, vor ihm endlich zum Schuld⸗ 
bekenntniß entſchloß; in Ernſts Augen und Antlitz ſeien die jelben Vorgänge 
ſichtbar geworden. Zu ſolcher Beſtimmtheit wagt nur ein völlig überzeugter 
Richter ſich vor. Fürſt Eulenburg aber ſagt, Ernſt ſei in der münchener Ver⸗ 
handlung das Opfer „geiftiger Nothzucht“ geworden; Juſtizrath Bernftein 
habe ihm ſo zugeſetzt, daß der Zeuge die Wahrheit widerrief. Alſo, weil der 
Anwalt ihn dringend vor den Folgen des Meineides warnte, raſch einen Mein⸗ 
eid leiſtete und Unwahres beſchwor, das ihn ſelbſt ſchwer belaſtete und ſchä— 
digte. Das iſt zwar ein vollkommener Unſinn. Niemand hat den Fiſchermeiſter 
bedrängt; der Richter ihm väterlich zugeſprochen und Zeit zur Sammlung an= 
geboten; der Anwalt nicht eindringlicher gemahnt, als jeden Tag hundert An⸗ 
kläger und Vertheidiger thun; nicht mit einem Zehntel der Drohungen ihn 
geſchreckt, die Frau von Elbe und deren Mutter in Berlin hören mußten; ein⸗ 
mal nur, mit leiſer Stimme, ihn aufgefordert, nicht durch Verſchweigen des 
Weſentlichſten fich ſelbſt ins Zuchthaus zu bringen. Und die innere Wahrheit 
dieſer Zeugenausſage verſcheucht jeden Zweifel. Wie das Bekenntniß einer 
Ehefrau wars, die nach langem Sträuben, langem Taſten von einem ins an⸗ 
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dere Verſteck zugeben muß, daß der geliebte Mann Schuld auf ſich geladen 
hat. Ernſts Ausſage muß wahr ſein, weil ſie, nach der Art ihrer Entſtehung 
und mit der kunſtloſen Fülle ihrer Details, nicht unwahr ſein kann. Den An⸗ 
walt (dem Ernſt nach freimüthiger Bekundung fröhlich ins Geſicht lachen 
durfte) ſoll der vom Richter geſchirmte Zeuge mehr gefürchtet haben als ſeinen 
Fürſten? Wenn er dabei blieb, daß nichts Schmutziges geſchehen ſei, mußten 
die Starnberger ſchweigen und er konnte fürſtlichen Lohn von der Gnade des 
Herrn heiſchen. Er fol Vermögensverluſt, Schande, Meineidsgefahrvorgezo⸗ 
gen haben? Und die zärtlichen Briefe von Eulenburgs Hand, die bei der Haus⸗ 
ſuchung gefunden wurden? Das verleitliche Schreiben von den verjährten 
Sachen? („Der Ausdruck hat ſich nur, ich weiß ſelbſt nicht, wie, hineinge⸗ 
ſchlichen“, jagt der Angeklagte; und wähnt, damit das gröbſte Verleitung 
merkmal weggewiſcht zu haben.) Kiſtlers Miſſionen? Sft es nicht Wahnſinn, 
gegen einen fo ſtark gepanzerten Zeugen anzurennen? Doch Philipp kennt fei- 
nen Jakob. Den kranken, ſchwerhörigen, ſcheuen Menſchen, dem die Zeugen- 
pflicht ein Martyrium ift, der immer noch der ſo lange angeſtaunten Macht des 
Herrn zu erliegen fürchtet und keine Silbe, keine Vorgangsſchilderung heraus⸗ 
bringt, die nicht mit den Zangen der Inquiſition aus ſeinem dunklen Hirn 
geholt ward. Den kann ein ſchlauer Dialektiker am Ende verwirren, in Wort- 
fallen locken, als einen allzu ſchweigſamen, zu viel zurückhaltenden Zeugen ver- 
dächtig machen. Nicht dem Richter; dem kriminalpſychologiſch unerfahrenen 
Laien vielleicht. Wirklich: noch am ſiebenzehnten Verhandlungtag fragt ein 
Geſchworener, ob Ernſt in München vor oder nach dererſten (im Weſentlichen 
unwahren) Ausſage beeidet worden fei; fragt ein anderer, ob das Geſtändniß 
in zuſammenhängender Rede oder in mühſam durch Fragen erzwungenen 
Satzbruchſtücken ans Licht kam. Der münchener Richter und zwei münchener 
Schöffen ſind gehört: und noch wiſſen zwei zum Wahrſpruch berufene Männer 
nicht, was in der Iſarau geſchehen iſt. Daß Ernſt ſchon vormittags den ganz 
ungewöhnlichen intimen Verkehr, die Reiſen, Beſuche, materiellen Vortheile 
zugeben mußte und, als er dann auch den letzten Schlupfwinkel räumte, kaum 
noch Neues zu ſagen hatte. Daß ſchon die Vormittagsausſage an Eulenburgs 
Schuld keinen Zweifel mehr ließ. Der Schulfall eines Geſtändniſſes wars; 
der Fall des Diebes, der nach und nach zugeben muß, daß er in der Verbrechens⸗ 
ſtunde mit Blendlaterne, falſchem Bart, Stemmeiſen am Thatort war und 
im Kreuzverhör ſchließlich gezwungen wird, als den Thäter ſich zu bekennen. 

So viel kann glatte Dialektik und kluge Beherrſchung der ſzeniſchen 
Mittel erreichen. Jeder Schwurgerichtsſaal ähnelt einem Theater. Ankläger, 
Angeklagter, Vertheidiger ſpielen ein Stück, das der Präfident für den Tag 
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der Aufführung (Hauptverhandlung) vorbereitet hat; und mühen ſich, es ſo 
zu ſpielen, die Effekte ſo anzubringen, daß ihr zwölfköpfiges Publikum zu⸗ 
frieden iſt. Das nur hat ja zu entſcheiden. Zwar nicht die Reihenfolge der 
Bilder, Szenen, Akte anzuordnen noch die Beleuchtungſtärke für jede Stunde 
zu beſtimmen (alle Regierechte find dem Vorſitzenden eingeräumt); aber auf die 
Schuldfragen mit Ja oder Nein zu antworten. Ohne Begründung; wie vor dem 
Schaugerüſt die größere Schaar. Slat pro ratione voluntas. Dieſer blinde 
Wille hat geſtändige Mörderfreigeſprochen, weil ihr Motiv ihm gefiel, und An- 
geklagten, die unter der Schuldbeweislaſt faſt ihon zuſammenbrachen, die Ker- 
kerthür geöffnet, weil er fie durch Schmach, Haft, Vermögenseinbuße, Krankheit 
genug beſtraft fand. Theater; wo man fid feinen Gefühlsregungen überläßt, 
wo Sympathie und Antipathie ohne Hemmung ſchalten und der ukermärki⸗ 
ſche Dilettantſogar Charaktere erträgt. Die empört Widerſprechenden brauche 
ich nur zu fragen, ob nicht jeder Staatsanwalt und Vertheidiger weiß, daß er 
vor Geſchworenen eine Rolle zu ſpielen, feine Darftellungmittel und Wirk: 
ungwünſche dem Verſtandesumfang, dem Geſellſchaftempfinden, der Lebens⸗ 
gewohnheit und dem Staatsbürgerglauben der Zwölf anzupaſſen hat; ob ſie 
nicht oft gehört haben, ein Prokurator oder Rechtsanwalt ſei vor Geſchwore⸗ 
nen jedes Sieges beinahe gewiß, finde bei Strafkammern mit ſeinem Wet⸗ 
tern und Flennen aber kaum noch Gehör; ob unter vier Augen nicht mancher 
Kriminaliſt ihnen das Marktſchreiergeheimniß verrathen habe, daß die Laien⸗ 
juſtiz nur von der Unzulänglichkeit der Gerichtspraktiker lebt. (Deshalb ift auch 
fraglich, ob der Zuſtand viel beffer würde, wenn, nach dem Vorſchlag des wiener 
Profeſſors Löffler, Richter und Geſchworene nach den Schlußvorträgen ge- 
meinſam über Schuld und Strafe beriethen und für die Verurtheilung außer 
den acht Juryſtimmen noch zwei gelehrter Richter verlangt würden.) In 
einem zur Schaubühne gewandelten Gerichtsſaal darf das tüchtigſte Thea⸗ 
tertalent auf lauten Erfolg rechnen; gilt ein auf den Brettern ergrauter Rou⸗ 
tier, der keine Applausmöglichkeit verpaßt, harmloſem Schauerſinn leicht als 
„hochbegabt und genial“. Der Fall Haaſe einſt; der Fall Eulenburg jetzt. 
Vielleicht hätte der eiskalte Klügling, deffen überſchwingende Phantaſtik auf 
Handwerkskenner ſtets nur wie violence à froid (wir haben feinen fo kurzen 
und doch den Kern treffenden Ausdruck) wirken kann, der aber vor Erfahre⸗ 
neren ſchon den Gefühlsmenſchen, Künſtler, ſchwärmenden Freund und ſiechen 
Amfortas mit Glückgemimt hat, im dichteſten Drang noch drei, vier Stimmen 
gefangen. Vielleicht. Noch war die Beweisaufnahme dem Abſchluß fern. Die 
Ausſage der Herren Geritz, Kiſtler, Podeyn, Steinhauer, manches anderen 
Zeugen noch zu hören. Und juft in den letzten Tagen der Angeklagte von Kan⸗ 
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zows kühler Klarheit enger eingekreiſt und aus den Phraſenbollwerken ver⸗ 
trieben worden. Wer weiß, wie die vierte Woche begonnen hätte? Doch wer am 
achtzehnten Tag noch nicht zu ſicherem Urtheil gelangt war, fand es wohl nie. 
Auf, Wen. Roe, We Wen. Webfeed ylitiiih, vechhlich md ypyhpl ang iſtywe⸗ 
deutſamen Sache Fremden die Fundamente des Urtheils erkennen lehrt, komme 
ich auch heute noch nicht bis ans Ende. Will nur die Proben nicht länger ſchuldig 
bleiben, die ich verſprach. In Liebenberg wurde ein Häuflein vergilbter Ho⸗ 
moferualliteratur gefunden; auf demEinpackpapier ſtand, von Philipps Hand 
geſchrieben, der Name „Graf Edgar Wedel“. Iſt der Graf, den die Enthüllung 
des in den Iſaranlagen und auf der Sendlingerthorwache Erlebten das Kam⸗ 
mernherrnamt und die Dienſtwohnung im berühmten Prinzeſſinnenpalais 
gekoſtet hat, der Beſitzer ſo verdächtiger Waare? Vor dem Unterſuchungrichter 
beſtreitet ers wüthend (und erzählt im Zorn, Eulenburg habe ihm aus China 
ſtammende Bilder, die päderaſtiſche Akte darftellen, gezeigt und verheißen). 
Der Angeklagte wird gefragt. Ja, die Bücher gehören mir; da es aber leicht zu 
Mißdeutungen gekommen wäre, wenn man ſie in meinem Nachlaß gefunden 
hätte (ich bin ja ſchon ſehr lange krank und kann jeden Tag ſterben), habe ich 
den Namen meines alten Freundes Edgar Wedel draufgeſchrieben.“ „Halten 
Sie ſolchen Verſuch, von ſich den Verdacht auf einen Anderen abzulenken, der 
davon nichts ahnt, denn für anſtändig?“ „Ja. Ich muß zugeben, daß es nicht 
ſchön von mir war; aber Wedel iſt Junggeſelle: Dem hätte es nicht ſo geſchadet 
wie mir.“ Dem Fürſten zu Dohna⸗Schlobitten, der ihn einen verlogenen Kerl 
genannt hat, jagt er nach: „Dieſer Fürſt ift das Aergſte an Neid und Mif- 
gunſt, was mir auf der Erde je vorgekommen iſt, und außerdem in ſeinen Ur⸗ 
theilen ganz unzuverläſſig.“ Als er den Diener Dandl ans Bein faßte, trieb 
ihn nicht etwa finnliches Wohlgefallen, ſondern der Wunſch, den ſchlecht riechen⸗ 
den Mann wegzuſchieben; als er ihm ſpäter den Arm um die Schultern legte 
und Dandls ſchönen Wuchs rühmte, war der Geruch wohl verflogen. Auf der 
„Hohenzollern“ will er, bei derzotigen Annäherung anden MatroſenTroſt, mor- 
gens um zehnUhrbezechtgeweſen ſein., Auf Befehl Seiner Majeſtät gab es ſchon 
morgens an Bord eine kräftige Mahlzeit mit ſtarken Getränken; da mein Magen 
mir Mäßigung imEſſen gebot, hielt ich mich manchmal an dieGetränke.“ Ober⸗ 
hofmarſchall Graf Auguſt Eulenburg beſchwört, daß es morgens zwar, wie 
auf allen Schiffen, Fleiſch und Fiſch, an Getränken aber nur Thee und Kaffee 
gebe, und erklärt es (nachdem ſein Vetter Etwas von Seekrankheit und Port⸗ 
wein gemurmelt hat) für „abſolut ausgeſchloſſen“, daß ein vom Kaiſer ein⸗ 
geladener Herr der engſten Tafelrunde um zehn Uhr früh nicht mehr nüchtern 
geweſen ſein könne. Genügts? Noch nicht Allen? Gut: Fortſetzung folgt. 
s 
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Beſeſſenheit. 


J. dreißigſten Heft der „Zukunft“ habe ich als einen der Beweiſe dafür, 
daß das Neue Teſtament Irrthümer enthält, den Glauben der Evans 
geliſten an Beſeſſenheit angeführt und die vermeintlichen Beſeſſenen für Epi⸗ 
leptiſche erklärt. Ein höherer Offizier a. D. ſchreibt mir nun, daß die Be⸗ 
ſeſſenen des Neuen Teſtaments nicht Epileptiſche geweſen ſeien (ich beſitze keine 
Spezialkenntniſſe in der Medizin und verſteife mich nicht auf Korrektheit des 
Ausdrucks; die fragliche Nervenkrankheit mag in eine andere Kategorie gehören 
als in die Epilepfie), ſondern wirkliche Beſeſſene und daß ſolche auch heute 
noch vorkommen; er habe eine von Blumhardt durch Gebet geheilte Beſeſſene 
perſönlich gekannt. (Der evangeliſche Pfarrer Johann Chriſtoph Blumhardt in 
Boll in Württemberg, geſtorben 1880, ſtand in dem Ruf, durch Gebet Kranke 
und Beſeſſene heilen zu können.) Und er ſchickt mir zu weiterer Information 
das Buch: „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit. Beobachtungen aus dem Ge⸗ 
biete kakodämoniſch⸗magnetiſcher Erſcheinungen von Juſtinus Kerner; nebſt 
Reflexionen von C. A. Eſchenmayer über Beſeſſenſein und Zauber.“ Nun find 
dieſe Geſchichten in der That ſo, daß ſie auch den ſtärkſten Zweifler bekehren 
können, wie denn mehrere der Berichterſtatter bekennen, daß ſie vor dieſer Er⸗ 
fahrung in Beziehung auf die Dämonologie vollkommen ungläubig geweſen 
ſeien. Und wenn man die uns Heutigen ganz unbekannten Gewährsmänner 
für unzuverläſſig hält, ſo iſt doch in zweien von den acht beſchriebenen Fällen 
Kerner ſelbſt, ohne Zweifel ein tüchtiger Arzt und rechtſchaffener Mann, es 
geweſen, der die Kranken längere Zeit hindurch beobachtet und ihre „Dämonen“ 
geprüft hat, und die eine von ihnen hat auch der Gönner Friedrich Liſts, der 
als Zerſtörer des alten Rechts von Uhland angegriffene liberale Miniſter von 
Wangenheim, beſucht und mit ihrem Dämon eine lange Unterredung geführt. 
(Daß das W., mit dem ein Bericht unterzeichnet iſt, Wangenheim bedeutet, 
ſchreibt mir der Offizier). Trotzdem bleibe ich bei meiner Anſicht. 

Von den drei Hauptarten dämoniſcher Manifeſtationen find zwei, die 
Geiſtererſcheinungen und die Zauberei, als Einbildung und Betrug erwieſen. 
Die Geiſtererſcheinungen find Halluzinationen, die Zauberei ift ein aus Un- 
kenntniß der natürlichen Urſachen von Krankheiten und anderen Uebeln ent⸗ 
ſtandener Aberglaube (wenn heute eine Kuh keine Milch giebt, klagt die Bäuerin 
nicht ihre Nachbarin der Hexerei an, ſondern ſchickt zum Thierarzt); in beiden 
Gruppen von angeblichen Vorkommniſſen ſpielt auch der Betrug eine Rolle. 
Obwohl nun nicht alle Spuk: und Spiritiſtengeſchichten in den Bereich des 
Schwindels oder Aberglaubens gehören und von den übrig bleibenden noch 
nicht alle erklärt ſind, zweifelt doch kein Vernünftiger daran, daß auch dieſe 
auf natürliche Urſachen zurückgeführt werden müſſen. Bei elektriſchem Licht 
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und in Gegenwart der Polizei erſcheinen keine Geifter und wird höchſtens noch 
von konzeſſionirten Taſchenſpielern gezaubert. Wenn ſich nun im Licht der 
Wiſſenſchaft die zwei wichtigſten und ehedem verbreitetſten Arten dämoniſcher 
Manifeſtationen in nichts aufgelöſt haben, ſo wird dieſem Schickſal auch die 
dritte, viel ſeltener vorkommende Art nicht entgehen. 

Weiter Die zwei Peiniger des „Mädchens von Orlach“ find die Seelen 
eines Mönchs und einer Nonne, die im fünfzehnten Jahrhundert gelebt haben 
ſollen. Der Mönch hat Nonnen und andere Mädchen in Männerkleidern in 
ſein Kloſter geſchmuggelt, mit ihnen gebuhlt, ihre Kinder und, wenn er ſie 
ſatt hatte, ſie ſelbſt ermordet; die andere Seele iſt die eines ſeiner Opfer. 
Dieſe Geſchichte iſt ein ſo handgreiflicher Abklatſch romantiſcher Kloſtergeſchichten, 
daß man ſie deutlich als Reproduktion von Erzählungen erkennt, welche die 
Kranke gehört haben mag; Romane hat fie allerdings nicht geleſen. 

Drittens. Der Naturphiloſoph Gjhenmayer, der eine ſehr geiſtreiche 
Erklärung dämoniſcher Erſcheinungen und Einwirkungen giebt, bekennt, daß 
er an Zauberei urſprünglich nicht geglaubt hat, aber zum Glauben daran durch 
Prozeßakten bekehrt worden iſt, in denen Bekenntniſſe von Hexen mitgetheilt 
werden, die nicht auf der Folter erpreßt wurden. Wir ſehen alſo, wie ein 
gelehrter und geiſtvoller Mann dadurch, daß er überhaupt an dämoniſche Ein⸗ 
wirkungen glaubt, auch in den alten Hexenaberglauben zurückgeworfen wird, 
der zwei Jahrhunderte lang ſo entſetzliches Unheil in Europa angerichtet hat. 
Demnach iſt jede Konzeſſion an den Dämonenaberglauben gefährlich, während 
der allgemeine Unglaube in Beziehung auf ihn, wie unſere Zeit beweiſt, nicht 
das Geringſte ſchadet; es ift gar kein Schade denkbar, der daraus entſtehen 
könnte. Darum iſt es eine Forderung der praktiſchen Vernunft, dieſem Aber⸗ 
glauben oder Glauben auch nicht das kleinſie Zugeſtändniß zu machen. 

Viertens. Wenn der Glaube an Beſeſſenheit auf die Autorität der 
Heiligen Schrift geſtützt wird, ſo kann für die Beglaubigung dieſer Autorität 
die proteſtantiſche Theologie bei deren bekannter heutiger Verfaſſung nicht mehr 
in Betracht kommen. Heute giebt es nur noch eine von ein paar hundert 
Millionen anerkannte kirchliche Autorität: die der römiſchen Kirche. Jeder 
giebt heute dem Auguſtinus Recht, der ſagte: Ego vero evangelio non cre- 
derem, nisi autoritas ecclesiae catholicae me moveret. Wer dieſe 
Autorität nicht anerfennt, gefteht dem Neuen Teftament nur jo weit Autorität 
zu, wie es mit feiner eigenen ſubjektiven Vernunft übereinſtimmt. Nun 
ſind Kerners Dämonen Seelen verſtorbener Menſchen, von denen einige 
durch Bekenntniß und Reue noch Erlöſung von der Pein und die Seligkeit 
erlangen, andere verſtockt bleiben. Die katholiſche Kirche lehrt dagegen, daß 
das jenſeitige Schickſal des Menſchen beim Tode entſchieden wird. Stirbt er 
im Gnadenzuſtand, ſo kommt er in den Reinigungort oder in den Himmel, 
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ſtirbt er im Zuſtand der Ungnade, ſo iſt er verdammt und es giebt für ihn 
weder Buße noch Erlöſung mehr. Davon, daß Seelen Verſtorbener die Leiber 
lebender Menſchen als Wohnung erwählen dürften, weiß die Kirche überhaupt 
nichts. Dieſe alſo, die einzige Autorität, die uns, wenn wir autoritätgläubig 
wären, die Beſeſſenheit verbürgen könnte, muß Kerners Geſchichten verwerfen. 

Der Offizier überſendet mir auch einen Bericht über die ſtuttgarter 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte am einundzwanzigſten Sep⸗ 
tember 1906. Da hat Dr. Bälz über Fälle von Beſeſſenheit berichtet, die er 
in Oftafien zu beobachten Gelegenheit hatte. Während es bei uns Teufel 
oder Seelen Verſtorbener ſind, die im Leibe der Kranken ihre Wohnung auf⸗ 
ſchlagen, deren Geſichtszüge verzerren und Dinge erzählen oder „offenbaren“, 
von denen der Beſeſſene in ſeinem gewöhnlichen Zuſtand nichts weiß, be⸗ 
wirkt alles Dieſes in Oſtaſien ein Fuchs. Die bei uns an Beſeſſenheit glauben, 
ſehen eine Beſtätigung ihres Glaubens darin, daß der Exorziſt den Dämon 
durch Gebet und die Anrufung des Namens Jeſu zu bannen vermöge; aber, 
ſagt Bälz, die Schamanen, Taoiſten und Buddhaprieſter erzielen mit ihren 
Exorzismen ganz den felben Erfolg. Woraus zu ſchließen ift, daß die Bes 
ſeſſenheit nicht von einem Dämon und die Heilung nicht von der Anrufung 
heiliger Namen bewirkt wird, ſondern daß, wie Bälz zeigt, beide Erſcheinungen 
die Wirkungen pſychophyſiſcher Prozeſſe ſind, die vielleicht der Kategorie der 
Autoſuggeſtionen beigezählt werden dürfen. 

Was die hierher gehörigen Geſchichten des Neuen Teftamentes betrifft, 
ſo glaube ich, daß Jeſus mit ſeinen Teufelaustreibungen dem ganzen heidniſchen 
Dämonenſpuk ein Ende machen wollte. Daß ſeine Abſicht in dieſem Stück 
wie in anderen Stücken erſt heute verwirklicht wird, nachdem ſie Jahrhunderte 
lang von den zur Verwirklichung Berufenen in ihr Gegentheil verkehrt worden 
war: gerade datin ſehe ich einen Beweis für die Göttlichkeit ſeiner Sendung. 
Neiſſe. š Karl Jentſch. 

Die chriſtliche Religion iſt ein mächtiges Weſen für ſich, woran die geſunkene und 
leidende Menſchheit von Zeit zu Zeit fich immer wieder emporgearbeitet hat; und indem 
man ihr diefe Wirkung zugeſteht, ift fie über aller Philoſophie erhaben und bedarf von ihr 
keiner Stütze. So auch bedarf der Philoſoph nicht des Anſehens der Religion, um gewiſſe 
Lehren zu beweiſen, wie, zum Beiſpiel, die einer ewigen Fortdauer. Der Menſch ſoll an 
Unſterblichkeit glauben, er hat dazu ein Riecht, es ift feiner Natur gemäß und er darf auf 
religiöſe Zuſagen bauen; wenn aber der Philoſoph den Beweis für die Unſterblichkeit 
unſerer Seele aus einer Legende hernehmen will, ſo iſt Das ſehr ſchwach und will nicht 
viel heißen. Die Ueberzeugung von unſerer Fortdauer entſpringt mir aus dem Begriff 
der Thätigkeit; denn wenn ich bis an mein Ende raſtlos wirke, ſo iſt die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Daſeins anzuweiſen, wenn die jetzige meinen Geiſt nicht ferner 
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Vergeſſene Augen. 


Prag, im Mai 190*. 
Mein ferner Liebſter! 


oe ift nicht leicht, einen ſolchen Brief, wie ich ihn heute ſchreiben muß, zu 
beginnen. Du weißt, wie ſehr ich Anlehnungen oder Plagiate ſcheue. Und 
für dieſe eine Art giebt es ſchon eine beſtimmte Vorlage: „Wenn Du dieſe Zeilen 
lieſt“; oder: „Es find die letzten Worte“; oder fo ähnlich. Eigentlich wäre Schweigen 
am Beſten; doch ich habe gar zu lange geſchwiegen und die unterdrückten Worte 
drängen ſich gewaltſam in die Spitze meiner Feder. Ich muß Dir Manches erzählen, 
bevor ich für immer verſtummen will. 

Hörſt Du? Ich will! Das klingt ſo ſtolz, ſo bewußt. Seit Monaten (Was 
fage ich? Seit Jahren! hatte ich keinen anderen Willen als den Deinen. Ich ſprach 
mit Deinen Worten, dachte mit Deinen Gedanken, ja, ich ſchrieb ſogar mit Deiner 
Schrift. Und jetzt, mit einem Mal, fühle ich mich ſelbſt, fühle meine eigene Kraft, 
meinen eigenen Willen, mein eigenes „Ich“. Es ift fo ſonderbar 

Als mir nach langer, langer Zeit das Bewußtſein meiner eigenen Pſyche wieder⸗ 
kehrte, ſchrieb ich es dem Einfluß der alten Stadt zu, die ſo magiſch und belebend 
auf mich einwirkte. Jetzt weiß ich den wahren Grund. Doch davon erſt ſpäter. 

Seit drei Monaten befinde ich mich im Sanatorium des bekannten Pfychiaters 
Profeſſor L. Als meine Familie erkannte, daß meine Liebe zu Dir durch gar kein 
anderes Mittel zu bezwingen ift, daß keine Kraft der Erde mich von der Leiden⸗ 
ſchaft zu dem verheiratheten Mann zu befreien vermag, ſchickte ſie mich zu Beſuch 
nach Prag. Ich erwachte in einer Zelle der Privatirrenanſtalt (wir ſagen ſo kühl: 
„Maison de santé!“) 

Seit drei Monaten! Es iſt eine Ewigkeit; ein ganzes Menſchenleben. Man 
bewachte mich ſorgſam. Es war ganz ausgeſchloſſen, einen Brief zu ſchreiben, 
weder an Dich noch an die Meinen. Schweſter Maria wich nicht einen Augen⸗ 
blick aus meiner Nähe. Du wirſt nun verſtehen, was mein Schweigen verſchuldete. 
Vielleicht wirſt Du dann auch begreifen, wie unſäglich ich am Anfang dieſer Friſt 
gelitten habe. Doch nicht davon will ich Dir in dieſem letzten Brief erzählen. Es 
lag etwas unſagbar Schwüles, Unheimliches in unſerer Liebe, das die Jahre durch 
wuchs, endlich auch zu einem wahren Myſterium der geheimſten Sakramente wurde, 
etwas Unbeſchreibliches. Warum verſuche ich ſo verzweifelt, jeden dieſer Augen⸗ 
blicke nackt und ſcharf gezeichnet vor mein geiſtiges Auge zu ſtellen? Zum legten 
Mal noch will ich es durchſtreifen, dies Land meiner einſtigen Wünſche, und dann. 

Ja, das „Myſterium der geheimſten Sakramente“. Ich glaube, daß ich den 
richtigen Namen fand, ich, die in der Zeit unſerer Liebe „nicht ſchlecht die Feder 
führte“, wie Du mir einſt ſelbſt geſagt; aber lange wollte mir dieſe Bezeichnung 
nicht einfallen. Nun halte ich fie und werde verſuchen, fie mit mir zu führen, fo 
lauge man überhaupt Etwas mit ſich führen kann. 

Kennſt Du den Namen des Profeſſors L.? Er iſt in Oeſterreich ſehr be⸗ 
rühmt; früher, hinter unſerer Grenze, hörte ich ihn nie. Er behandelt durch Suge 
geſtion und durch Hypnoſe. 
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Wenn Du nun bis hierher geleſen Haft, wirft Du Dir die Urſache meines 
langen Briefes leicht erklären, Du, der Alles kennt, Alles weiß und Alles vermag. 

Als man mich vor den Mann brachte, der mich fo ſonderbar „geheilt“ hat, 
geberdete ich mich faſt wie eine Raſende; ich ſchrie und tobte, ich drohte, denn ich 
begriff nur das Eine: Meine Verwandten wollten mich hier lebendig begraben! 
Der alte Herr nahm meine Hände und blickte mich feft an. „Ruhig, ruhig, mein 
Kind. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie nicht länger als drei Monate 
bei mir bleiben ſollen.“ „Ihr heiligſtes Ehrenwort?“ fragte ich aufgeregt. „Mein 
heiligſtes Ehrenwort“, ſprach er. 

Ich war jeden Tag bei ihm; jeden Tag ließ er mich ſchlafen. Mehr weiß 
ich nicht. Und morgen ſoll ich ſein Sanatorium verlaſſen und nach Haus fahren. 
Ich bin geheilt, ſagt er. 

Geheilt! Gewiß: ich bins. Was mit mir geſchah, weiß ich nicht mehr; nur 
das Eine ſteht feſt: ich werde Dich nicht wiederſehen. 

Du ſtaunſt, Liebſter? Du denkſt an meine einſtigen Worte, meine einſtigen 
Taper. grik, Dy entfiunt Deb, meiner oN, Kalle Vrba, ee wk ele Bolt 

kaum ihresgleichen hatte. Und Du begreifft dieſe Zeilen nicht. Du ſagſt am Ende: 
„Bar fie denn wirklich wahnſinnig? Liebte ich denn eine Irre?“ Nein, ſo darfſt 
Du von mir nicht denken! Dieſe Zeilen ſchreibt ein vollkommen klares, kaltes 
Wefen; aber es hat mit dem Weib, das Du einſt in den Armen hielteſt, nichts 
mehr zu thun. Mir iſt in den drei Monaten Vieles allzu klar geworden, ſo klar, 
daß es die Augen, die ſtels nur in großer Finſterniß lebten, nicht mehr ertragen 
können. Vielleicht wird Dir Profeffor L., mein „Retter“, noch manches erlöſende 
Wort ſagen können; er iſt ein großer Arzt und ein tüchtiger Gelehrter; er be⸗ 
handelt die Seelen vortrefflich. Nur meine ertrug dies Verfahren nicht. 

Denn diefe große Finſterniß, dieſes unſagbar tiefe, myſteriöſe Lieben, diefer 
wahre ſchwarze Gottesdienſt waren mein Leben, mein inneres und äußeres Daſein. 
Alles, was von Dir kam, war mir nothwendig; es war wie die Luft, die ich ath⸗ 
mete, wie das Blut, das in meinen Adern pulſirte. Ich entſinne mich jedes Augen⸗ 
blickes, den ich mit Dir, in Dir gelebt, ich zähle die Worte trunkener Liebe; es ſind 
fo viele, tauſende, abertauſende .. . Ich fehe uns Beide fo deutlich vor mir, mein 
Blick ift fait wie ein ſcharfes Vergrößerungsglas, ein feines Sezirmeſſer . 

Entfinnft Du Dich der erſten Augenblicke unſerer keimenden Liebe? Erina 
nerft Du Dich des ſeltſamen Triſtan⸗Abends? Warum frage ich nur? Ich weiß: 
Du erinnerſt Dich gewiß. Die Stelle der Iſolde: „Er ſah mir in die Augen“. 

Damals wurde mein Schickſal beſiegelt, das heiße Geſchick, das mich Jahre 
lang an Dich feſſelte. 

Er ſah mir in die Augen! 

Tiefer Blick! Er ift das Einzige, was ich mir nicht mehr ins Gedächtniß 
zurückrufen kann, das Einzige, das ganz und gar in mir erloſchen iſt. Wie ich 
mich auch mühe: ich entſinne mich ſeiner nicht mehr. Und ein Bild von Dir be⸗ 
fige ich nicht. 

Als ich geſtern mit Schweſter Maria ausging, kaufte ich mir einige Bücher; 
ich ſagte: Für die Reiſe. Um meine Lecture hat ſich die Schweſter ſonſt nie be⸗ 
kümmert, auch geſtern nicht; ich ſuchte alſo Bücher heraus, die frei waren, ſehr frei 
ſogar. In dem einen fand ich die folgenden Zeilen: „Und faſt ſind ſie nicht min⸗ 
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der ſchön, die Augenblicke, wo der glühendſte Kuß noch zu kalt, die wildeſte Um⸗ 
armung noch nicht wild genug iſt, wo man verzweifelnd fragt: Was nun noch. 
womit Dir nun noch zeigen, wie ſehr ich Dich liebe? Und keine Stelle an Deinem 
Körper iſt, die meine Lippen nicht ſehnend geſucht haben. Und doch: Alles nicht 
genug! In dieſen gebensfreudigen, liebevollſten Augenblicken iſt vielleicht die erſte 
Perverſität geboren worden, diefe höchſte Sinnenliebe, die nichts Niedriges kennt, 
weil ihr Alles an der geliebten Perſon heilig, Alles ſchön und natürlich iſt.“ Als 
ich dieſe Stelle geleſen hatte, klappte ich das Buch zu und meine Thränen rannen 
lange, lange, unaufhörlich. Ich gedachte der letzten Nacht unſerer Liebe, der letzten. 
Weißt Du ſie noch? Wie die rothe Ampel ſo geheimnißvoll brannte und ich endlich 
vor Müdigkeit in Deinen Armen eingeſchlafen war? Als ich plötzlich erwachte und 
emporſah, mit einem leiſen Schreck, begegneten meine Augen Deinem Blick. Und 
Du küßteſt mich wie toll, bis mein Bewußtſein in heißem Entzücken ſchwand. 

Ja, dieſer Blick! Er iſt entſchwunden, man hat ihn mir geraubt, man hat 
mich um dies letzte Gut betrogen, um dies Kleinod, das ich ſelten und nur auf 
Stunden beſaß. Ich werde ihn nicht hinüber, ins Land der Träume, nehmen können. 
Das allein bedaure ich tief, tief . .. Alles Andere ift ja längſt dahin, längſt verloren. 

Es iſt tiefe Nacht, die Kerze brennt unruhig flackernd, ihr Schein tanzt auf 
meinem Papier und zittert in tiefen, raſtloſen Schatten; aber meine Hand, die dieſe 
Zeilen ſchreibt, iſt feſt und ruhig. Warum ſoll ich aufgeregt ſein? Ich bin ja — 
geſund! Profeſſor L. iſt ein tüchtiger Mann. Seine hypnotiſche Macht, ſein ſeeliſches 
Verfahren ſind von großem Werth. So darf ich Dir ſagen, daß ich von meiner 
Liebe und meiner „unſeligen Leidenſchaft“ zu Dir (fo ſagte meine Familie) geheilt 
bin. Und ich gehe noch weiter: ich ſage Dir, daß ich es für immer bin. 

Ich habe Deinen Blick vergeſſen; und in dieſem Blick lag die tiefe Einwir⸗ 
kung Deiner Macht auf mich; meiu ganzes Lieben lag darin. Ich kann Dir nicht 
mehr angehören, denn ich liebe Dich nicht mehr. Man hat meine Seele in Feſſeln 
gelegt, eine fremde Kraft hat ſich Deiner Kraft gegenüber geſtellt. Sie war ſtärker, 
denn meine Sehnſucht nach Dir iſt erloſchen. Ich kann Dich nicht wiederſehen! Die 
Kraft, die in mir iſt, ſagt mir, daß ich es nicht darf, ſagt mir, daß ich Dich nicht 
mehr lieben kann. Ich werde ihr folgen. 

Aber Eins gebietet ſie mir nicht: das Leben ohne Dich, ohne die Liebe zu 
Dir, ohne die Freude meiner grenzenloſen Hingabe weiterzuleben. Ich kanns nicht. 
Ich liebe Dich nicht mehr; und damit erliſcht mein Leben für immer. 

Heute durfte ich zum erſten Mal allein in die Stadt gehen. Ich brachte 
verſchiedene Kleinigkeiten mit; eine davon verſtecke ich unter mein Kopfkiſſen; fie 
ſoll mir den letzten Dienſt erweiſen. 

Im Geiſt ſehe ich Deine freie Stirn, die ich zum letzten Mal leiſe küſſe. 
Wenn ich nur ein einziges Mal Deine Augen vor mir ſähe! Deine Augen! 

Lebewohl, mein einſt ſo heiß Geliebter, — Lebewohl! Lucie. 

Emmy Deſtinn. 
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nter dem Heumond wird wieder einmal viel über Bismarckgeſchrieben. 

Weil ſeit dem Tag ſeines Todes zehn Jahre verſtrichen ſind, wird ge⸗ 
than, als ob er uns noch lebe. Der Verſuch täuſcht wohl keinen Wachen. Dem 
Leben der Nation iſt der Mann fern; als nah wird ſie ihn, als Mitlebenden 
erſt empfinden, wenn die Gefahr ſie dichter umdrängt und den Phraſenſpuk 
wegſcheucht, der jo lange ſchon den Blick trübt und das Ohr täubt. Als Bis⸗ 
marck ins Sachſenwaldhaus geſchickt war, hieß es: Gut, daß er ging; nun iſt 
drinnen für ſoziale Reformen, draußen für moraliſche Eroberungen freie 
Bahn; nun kann Germania mit gepanzerter Fauſt auf dem Erdball den Raum 
für ſich gewinnen, den ſie zu behaglicher Einrichtung braucht; kann das Volk, 
aus der Enge europäiſchen Hinkümmerns und von der Laſt verſteinernder 
Autorität befreit, endlich ſich ſelbſt regiren lernen. Als Bismarck geſtorben 
war, gab es abermals Weiſe, die ſprachen: Gut, daß erging; ein großer Mann, 
ein ſehr großer, doch feine Greiſenwarnung hat uns immer wieder gehindert, 
nach neuen Küſten die Fahrt zu wagen. Und heute? Sind wir freier gewor⸗ 
den, reicher, beliebter? .. . Doch nicht von inzwiſchen Verlorenem foll in dieſer 
Stunde geſprochen werden, nicht von vergebens Erſtrebtem: von Dem, den 
wir hatten und in Nöthen ſtets haben werden. Das Heft, das nach Bismarcks 
Tod erſchien, iſt vergriffen; weil ich von Freunden der „Zukunft“ drum ge⸗ 
beten wurde, will ich aus dem Inhalt heute Einiges wiederholen. 


Seit neun Monaten war es gewiß, wars bei jeder Frage nach dem gez 
liebten Fürſten im bangen Blick des Arztes zu leſen, deffen ſorgendes Auge an 
einem dunklen Oktobermorgen die erſte Spur des neuen Leidens erkannt und 
nicht eine Sekunde ſich ſcheu der ſchrecklichen Gewißheit verſchloſſen hatte, die 
Tage Ottos Bismarck feien gezählt. Im Fuß der Rieſeneiche, deren unverwelk⸗ 
lich grüne Greiſenkrone kein Sturm zu brechen vermochte, nagte und bohrte 
geſchäftig der leiſe Wurm; und die Liebe mußte der lange genährten Hoffnung 
entſagen, den Ragenden werde eines Tages ein Streich aus der Fülle der Lebens⸗ 
kraft reißen, ein dem Blitz jäh folgender Donnerſchlag mit gewaltigem Wurf 
entwurzelt zu Boden ſchmettern. So hatten wirs uns erhofft, hatten wirs ihm 
gewünſcht; und der Gedanke an ein langſames Abſterben, ein leidvolles Ber- 
wittern ſo ſtarker Herrlichkeit war faſt furchtbarer noch als die Gewißheit des 
nahenScheidens. Auch in dieſen Gedanken mußten wiruns nun ſchicken: Wochen 
konnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Tücke des unüberwindlichen 
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Nagers an der Reckengeſtalt ihr Zerſtörungwerk vollbracht, den letzten Lebens⸗ 
ſaft ihr vergiftet hatte. Noch ſtand der Stamm aufrecht in alter Pracht, der fo 
oft Gewittern getrotzt, in Stürmen ſo oft, im Innerſten unbewegt, ſacht nur 
die hohen Wipfel geſchüttelt hatte, und ſtaunend fah der Betrachter das ſtolze, 
junge Prometheuslächeln, das kein Blitzund kein Donnerje verſcheuchen konnte. 
Nur Wenige wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundes⸗ 
ſorge war bemüht, dem Leidenden und den ihm Nächſten ſo lange wie möglich 
das Schreckbild der Wahrheit zu verhüllen und ein Sterben bei offenen Thüren 
zu hindern, — das Sterben vor den Augen einer lauernden, nach Senſationen 
langenden Menge, die jede Phaſe des Todeskampfes neugierig verfolgt, jedes 
Sinken der Kraft emſig notirt hätte. Mancher helle Tag brach noch an und 
erfüllte die Wiſſenden ſelbſt wieder mit neuer Hoffnung. Wer den großartigen 
Ausbrüchen derpolitiſchen Leidenſchaft desinden RollſtuhlGebannten lauſchte, 
wer auch von fern nur vernahm, mit welchem Eifer der Leidende den Tages⸗ 
vorgängen folgte, wie glänzend abends namentlich noch ſeine Rede war, wie 
unangetaſtet die prachtvolle Plaſtik feiner Darſtellung, wie die Sicherheit des- 
Diplomatenblickes und die unbeirrbare Erkennmiß des in jeder Stunde Noth⸗ 
wendigen ihm geblieben war, Der konnte, konnte nichtglauben, jo ſchnell jhon 
werde für immer die ſchwarze Nacht hereinbrechen. Wenn dieſes Auge im alten 
Feuer aufflammte, dieſe feine, in der Gedankenfülle ſtockende Stimme von 
den Entwickelungmöglichkeiten der deutſchen Geſchichte, von den bis zum Un- 
heilsjahr 1890 ungeahnten Erfolgen der ruſſiſchen Politik und von den weiter 
vielleicht, als die Kurzſichtigkeit ſichs jetzt träumt, reichenden Wirkungen des 
häßlichen lippiſchen Handels ſprach, das Kleinſte in hiſtoriſche Zuſammen⸗ 
hänge einreihte und die winzigſte Alltagserſcheinung mit dem ſchlanken Finger 
in die richtige Perſpektive rückte, dann wich die Vorſtellung, hierrede ein nahem 
Tode Geweihter. Man glaubtſo leicht, was man gern glauben möchte. Und wer 
follte fic) vermeſſen, zu ſagen, wann dieſe über der Menſchheit Grenzen hin⸗ 
ausgereckte Natur völlig erſchöpft, ihre letzte Kraftquelle verſickert ſein würde? 
Der Gott, der im märkiſchen Sande den Genius weckte, konnte auch an dem 
Greis noch ein Wunder wirken. Doch immer wieder brachte ein leiſe nur an— 
deulendes Wort des Arztes die aufglimmende Hoffnung zum Verlöſchen. Die 
letzte Leidenswoche kam, die Verfallszeichen mehrten ſich und die bebend der 
Qual Zuſchauenden fürchteten, hofften, die nächſte Stunde müſſe Erlöſung. 
bringen. Wie das erwartete Wunder wurde es begrüßt, als der ſchon verloren 
Geglaubte am Abend desachtundzwanzigſten Julitages plötzlich auf dem ge= 
wohnten Platz am Familientiſch ſaß, mit dem Behagen des Geſundenden gum. 
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erſten Male wieder ſeinen Lieblingchampagner, den mit der weißen Kapſel, 
trank, leichte Speiſen aß, fünf Pfeifen rauchte und, nachdem er Stunden lang 
in alter Anmuth geplaudert hatte, auf Schweningers Mahnung, nun wieder 
ins Bett zu gehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Das ift aber grauſam!“ 
In den Mienen ſeiner Kinder las er das Glück froher Hoffnung, die ſich ihm 
ſelbſt um fo ſicherer mittheilen mußte, als der Arzt, der ihn in keiner kritiſchen 
Stunde je verließ, jetzt, um den durch ſeine kluge Kunſt erreichten pſychiſchen 
Eindruck zu vertiefen, für anderthalb Tage von Friedrichsruh ſchied. Der Er- 
folg dieſes Abends war der letzte Lohn eines faſt zwei Jahrzehnte währenden, 
zu jedem Opfer bereiten Mühens, das kein Dank, keine amtliche Ehrung be⸗ 
zahlen kann, das nur hingebende Liebe zu leiſten vermag. . . Ich fah Shwe- 
ninger, wie er am dreißigſten Julinachmittags totenblaß demEiſenbahnwagen 
entſtieg, die Depeſchen in der Hand, die ihn an das Lager ſeines Fürſten rie⸗ 
fen. Er war neun Tage und Nächte nicht aus den Kleidern gekommen und hatte 
in der Erſchöpfung den Frühzug verſäumt. Ohne des ſtrömenden Regens zu 
achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umſonſt: auch mit einem Extrazug 
war das Ziel ſeines Sehnens nicht um eine Sekunde früher zu erreichen. Wir 
ſaßen im leeren Warteſaal und ſprachen von ihm. Vielleicht hatte die nervöſe 
Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war es wieder nur 
ein Anfall der Krankenbettſchwäche, war Rettung noch einmal möglich. Im 
Auge des Anderen las der Sprecher, daß er kein Wort davon glaube. Die 
Minuten ſchlichen dahin, als wollte der müde Chronos gerade jetzt, gerade 
hier ſäumig werden. Endlich war es jo weit. Cin Händedruck, — und Beide 
wußten: es ift aus. . . Und dennoch, trotz aller Vorbereitung in Wochen und 
Monaten: als nachts dann die Trauerkunde kam, der Weckruf ſchrill durch 
das Sturmgebraus klang, da war es wie ein unerwartet aus heiterer Höhe 
niederfahrender Streich, da ſchien es undenkbar und war doch wehe Gewißheit: 
der Großes groß empfindenden Menſchheit war der Fürſt für immer geraubt. 
„Troſt giebt es nicht,“ hatte Schweninger geſchrieben. Aber die letzten 

Nachtſtunden mußten überſtanden werden. So griff ich nach dem größten 
Beruhiger und ſchrieb auf das Kalenderblatt des entwichenen Tages aus 
Goethes Epilog zu Schillers Glocke die Strophe: 

Da Hör’ ich ſchreckhaft mitterniidi ges Läuten, 

Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 

Ins möglich? Soll es unſern Freund bedeuten, 

An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 


Den Liebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 
Ach! Wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 
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Ach! Was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt. Und ſollten wir nicht weinen? 
Und, in Erinnerung an den Freund, deſſen Arm den Leidenden jo lange 
gehalten hatte, in deſſen Arm er nun verſchieden war: 
Ihr fanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 
Doch wie er, athemlos, in unſrer Mitte 
In Leiden bangte, kümmerlich genas, 
Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unſer, leidend miterfahren. 

Und endlich die letzte, tröſtende: 

So bleibt er uns, der vor ſo manchen Jahren — 
Schon zehn ſinds faſt! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben Alle ſegenreich erfahren, 
Die Welt verdank ihm, was er ſie gelehrt; 
Schon längſt verbreitet ſichs in ganze Schaaren, 
Das Cigenfte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 

* 

Der Arzt, der nur die letzten Minuten des Geliebten noch erleichtern 
konnte, war im erſten Schmerz ungerecht: es giebt einen Troſt. Der Fürft 
— es gab für uns ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen 
guten Tod gehabt, den Tod, den er ſelbſt ſich wünſchte. Wenn das Licht dieſer 
. Seele, wie über einem nicht mehr getränktem Docht ein müdes Flämmchen, 
facht erloſchen wäre, dieſes gewaltſame Herz von Woche zu Woche kraftloſer 
gepocht und dem entſetzten Blick ſich das Bild eines geiſtig verfallenden Bis⸗ 
marck geboten hätte! .. Das hatten die Freunde gefürchtet; und dieſes Furcht⸗ 
barſte blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schickſals erſpart. Er hatte 
ſeit Jahren davon geſprochen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte ſich 
in der erzwungenen Unthätigkeit überflüſſig, einen Gefangenen, wehrte jeden 
Widerſpruch ab und pflegte ſchon vor Jahren zu fagen, nur die Rüdficht auf 
ſeine Frau, der er nicht wegſterben möchte, feſſele ihn noch an das Daſein, 
das ihm keine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbſt 1894 auch 
die äußerlich ftille, im Innerſten aber leidenſchaftliche, nur mit ihm und für 
ihn empfindende Hausfrau von ſeiner Seite geriſſen war, kamen die trüben 
Stimmungen, die Sehnſuchtſeufzer nach dem Tode häufiger; er murrte, leiſe 
manchmal und manchmal auch laut, gegen die ärztliche Mahnung, die ihn 
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erhalten wollte, und meinte, er habe, hier unten ja nichts mehr zu ſuchen und 
zu finden“. „Ich bin alt und verbraucht: Das iſt meine Krankheit; und da⸗ 
gegen giebts nur ein Mittel, das ich mir täglich wünſche.“ Jedes Verſagen 
der Gedächtnißkraft, das ſelbſt an dem Jüngſten nicht auffällig geweſen wäre, 
ſtimmte ihn zu ſolchen Sentenzen;und immer kehrte die Angſt wieder, elendig- 
lich zum „Jammermann“ zu vergreiſen. Wenn beim Aufſtehen aus dem 
Lehnſtuhl einmal die Beine „nicht wollten“ oder die quälenden Geſichts⸗ 
ſchmerzen ihn zwangen, eine ſeidene oder wollene Mütze über den mächtigen 
Schädel zu ziehen, bis über die weißen, buſchigen Brauen, hart an die mäd⸗ 
chenhaft zarte Haut der feinen, wachsbleichen Ohren, dann ſagte er lächelnd: 
„Ja, — auf dem Dache ſitzt ein Greis, der ſich nicht zu helfen weiß.“ Und 
die Hörer konnten noch ſo lebhaft proteſtiren, konnten, aus ehrlicher Ueber⸗ 
zeugung, verſichern, in ſeinem Weſen ſei keine Greiſenſpur ſichtbar: es half 
nicht. Er litt am Leben, litt unſäglich unter dem Bewußtſein, daß ſeinem 
raſtlos arbeitenden Geiſt die Körperkräfte entglitten, feinem ſtürmiſchen Tem- 
perament die Ausdrucksmittel zu welken begannen. Wie hätte er, der ſich ſo 
genau beobachtete und kontrolirte, erſt gelitten, wenn er geiſtig hilflos ge⸗ 
worden und verdammt geweſen wäre, das Abſterben der Sinne immer deut⸗ 
licher zu ſpüren! Iſt es nicht ein Troſt, daß er bis in die letzten Lebensſtunden 
gut ſah und hörte, die ganze Macht ſeiner unvergleichlichen Intuition ſich 
bewahrte und in ungetrübter Klarheit des Geiſtes den oft gerufenen Erlöſer 
heranſchleichen fühlte? ... Und ein zweiter Troſt ifta, daß er ſcheidend nur 
die Treueſten um fich ſah, nur gute Geſichter, nur echte Thränen. Keine Heuch⸗ 
lerzähre, kein Klageruf eines ſchlechten Gewiſſens, keine Komoediantengri⸗ 
maſſe hat, ſo lange er athmete, das Sterbezimmer des Mannes entweiht, dem 
nichts fo widrig war wie die Tünde der Heuchelei, der aus feinem Hörbereich 
nichts ſo entſchieden verbannte wie das leere Pathos lärmender Prologe und 
Nekrologe. Der Lebende konnte fih ſolchen „Huldigungen“ nicht immerent⸗ 
ziehen; dem Sterbenden wurden ſie fern gehalten und Die gerade, die am 
Beſten um ihn trauerten, athmeten erleichtert auf, da, ohne Feiertragikomoe⸗ 
die, der Sarg geſchloſſen und verlöthet war. Nun mochte das Unvermeidliche 
Ereigniß werden, mochten Alle, die ihn gekränkt, geſchmäht und im Lebens⸗ 
nerv verwundet hatten, ihre Trauerchoräle und Patriotenhymnen anſtimmen: 
er ſah ſie, ſie ſahen ihn nicht mehr. Einfach lag der ſtets Einfache in den 
letzteu Kiffen; und einfach würde, fo durften die Freunde hoffen, die Feier 
ſein, wenn der Leib in den geliebten Boden des Sachſenwaldes verſenkt wird. 

Es war im Jahr 1894, nach dem Januartage, der Bismarck im ber⸗ 
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liner Schloß geſehen und, wie Gläubige lange behaupteten, den Abſchluß einer 
„Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürſt durfte damals ſelbſt bei kühlem 
Wetter noch im Freien Geſpräche führen und lud Gäſte, deren Art ihm nicht 
unbehaglich war, gern in den Wagen, in dem Patzlke, der ſichere, in Wald und 
Feld heimiſche Kutſcher, ihn vor der Hauptmahlzeit täglich ein paar Stunden 
herumfuhr. Allerlei Geſchichtenträgereien, allerlei Verſuche, die Beziehungen 
des wieder Begnadeten zu Hof und Regirung zu entſtellen, hatten ihn erſt ver⸗ 
ſtimmt und ſpäter zu ironiſcher Heiterkeit erregt. Auf dem Heimwege wurde 
er ſtill und ließ dicht vor dem Herrenhaus halten. Er wies mit der Krücke des 
Stockes auf einen Hügel gegenüber dem Hauſe, das man thöricht ein Schloß 
genannt hat, und ſagte: „Da, denke ich, werde ich mich einmal mit meiner 
Frau begraben laſſen. Ich hatte auch an Schönhauſen gedacht; aber hier iſts 
wohl paßlicher, denn in Schönhauſen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 
Fremder.“ Der Gaſt hatte zu ſchweigen. Abends, als die altfränkiſche Oel⸗ 
lampe freundlich brannte und die kränkelnde Fürſtin auf ihrem Sofa, neben 
Lenbachs Meiſterbild des alten Kaiſers, eingenickt war, ſchlug der Sinnende 
wieder das Thema an, verarbeitete es nach ſeiner Weiſe und ſchien ſich in humo⸗ 
riſtiſcher Ausmalung des feierlichen Lärmes, der nach ſeinem Tode losbrechen 
würde, nicht genug thun zu können. Frau Johanna ſchrak auf und rief ganz 
ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kannſt Du nur ſo traurige Sachen reden!“ 
„Liebes Kind“, war die Antwort, „geſtorben muß einmal ſein, trotz Schwe⸗ 
ninger, und ich will wenigſtens rechtzeitig dafür ſorgen, daß mit meinem Leich⸗ 
nam kein Unfug getrieben wird. Ich möchte nicht, wie die Berliner ſagen, eine 
{chine Leiche fein; und eine von der bekannten Aufrichtigkeit, die heimlich, Uff!' 
macht, inſzenirte Trauerkomoedie, jo zwiſchen Vogelwieſe und Prozeſſion, wäre 
fo ziemlich das Einzige, was mich noch ſchrecken könnte.“ Die Freunde des Hauſes 
wiſſen, wie oft der Große dann ſpäter noch dieſen Gedanken ausgeſprochen und 
mit der ihm allein eigenen graziöſen Laune beleuchtet hat, und ſie ſind dem 
älteſten Sohn dafür immer zu beſonderer Dankbarkeit verpflichtet geblieben, 
daß er von dem Willen des Vaters nicht um Haaresbreite gewichen iſt. 
* 

Vier Wochen nach Napoleons Rückkehr von Elba wird in Schönhaufen 
an der Elbe dem Rittmeiſter a. D. Ferdinand von Bismarck von ſeinerklugen 
und ſchönen Frau, der ſchlicht bürgerlich geborenen Wilhelmine Luiſe Menden, 
ein geſunder Knabe geſchenkt. Der kleine Otto lernt, was ein Junkerlein da⸗ 
mals eben zu lernen pflegte; und da eine frühe Neigung ihn dald zur Geo⸗ 
graphie treibt, entſteht auch frühzeitig das erſte Erſtaunen in dem Kinderge⸗ 
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hirn: neununddreißig verſchiedene Landesgrenzen zeigt ihm die Karte von 
Deutſchland, die er mit hitzigem Knabeneifer immer wiederſtudirt. Die bunten 
Farben verwiſchen ſich, als der Siebenzehnjährige vom berliner Grauen Kloſter 
nach Göttingen kommt, aus der Beſchränktheit des Pennälerthumes in die 
ſchrankenloſe Freiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnaſial⸗ 
zwang altberliniſchen Stils in die helle und luftige Welt blanker Schläger und 
bunter Mützen. Junker Otto wird ein fideler Burſche, raucht, rauft, zecht und 
randalirt und vergißt darüber doch das Arbeiten nicht völlig; die Hiſtorie lockt 
ihn jetzt, deren Wunderland ihm der alte Heeren erſchließt, und bei Hugo und 
ſpäter in Berlin bei Savigny lernt er, wie das Recht in die Welt kam und wie 
es im Wechſel der Zeiten fih wandeln mußte. Weil er niemals nur ein Corps⸗ 
burſche war, kann er nachher auch nicht, als er in den Verwaltungdienſt tritt, 
ins ſeichte Philiſterthum verfinfen. Er arbeitet in Berlin, Aachen, Potsdam, 
aber er fühlt in der dumpfen Luft der Schreibſtube ſich nicht lange heimiſch, 
er merkt raſch, daß zum Bureaukraten, der die Perſönlichkeit abthun und, ſelbſt 
eine Nummer, ſchematiſch die Aktennummern erledigen muß, nicht das Zeug in 
ihm ſteckt, und kehrtzu den väterlichen Gefilden zurück. Die Epoche beginnt, die 
er mit leiſem Spott einft die Zeit feiner agrariſchen Unwiſſenheit genannt und 
die doch vielleicht ſeiner im goethiſchen Sinne natürlichen Weltanſchauung die 
feſte Grundmauer errichtet hat; in der pommerſchen Monotonie fand dertolle 
Junker vom Kniephof das innige Verhältniß zu einer weislich waltenden Bor- 
ſehung und das ſichere Gefühl für die Bedürfniſſe des in den einfachſten Lebeng- 
bedingungen fih regenden Menſchen. Ein guter Wirth, ein getreuer Haushalter 
und bei aller wilden Vergnüglichkeit doch eine ernſte und Ernſtes inbrünſtig 
ſuchende Natur: fo ſteht er, namentlich in den Briefen an die Schweſter Mal- 
wine, vor unſerem Blick. Dieſe Natur blieb ſtillund ſtumm, jo lange ſie im ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Pflichtenkreis frei fich ausleben durfte; fie mußte in dem Augen- 
blick vulkaniſch losbrechen, wo eine fremde und feindliche Weltanſchauung 
ſich in ihr Geſichtsfeld drängte. Ohne das Erſtarken des liberalen Ideals 
wäre Bismarck vielleicht nur einer von vielen Vertretern des Alten und Be⸗ 
feſtigten Grundbeſitzes im preußiſchen Herrenhauſe geworden, obwohl er, 
wie Sybel ganz richtig bemerkt hat, der geborene Staatsmann und Politiker 
ift; er bedurfte immer der Reibung, des Anſtoßes von außen, um fih „tanti“ 
zu fühlen, um ganz er ſelbſt ſein zu können, mit den flackernden Funken einer 
genialen Persönlichkeit. Crit der revolutionäre Sturm ſtöberte den Land- 
junker aus ſeiner Verſchollenheit auf, erſt das inſtinktive Gefühl, dem orga⸗ 
niſchen Wachſen und Werden des geliebten Preußenlandes könnten ernſte Ge⸗ 
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fahren drohen, trieb ihn in die Oeffentlichkeit. Er hätte ſich ohne großen 
Gegenſtand gewiß niemals geregt; jetzt ſchien der große Gegenſtand ihm ge⸗ 
geben und die Aufgabe geſtellt: Preußen vor weither geholten und in der 
Mark nicht erprobten Erziehungrezepten zu ſchützen, — und nun gab es für 
ihn kein Halten mehr. Der unruhig nach Stützen umhertaſtende Schwarm⸗ 
geiſt Friedrich Wilhelms des Vierten wittert in dem Manne, der von den 
Gerlach, Manteuffel, Brandenburg, Radowitz und Genoſſen ſo grundver⸗ 
ſchieden geartet iſt, den möglichen Retter; er ſieht, wie Bismarck ſpäter gern 
ſagte, in ihm ein Ei, aus dem die Hitze des königlichen Willens einen Mi⸗ 
niſter ausbrüten könnte. Aber die Zeit ift noch nicht erfüllt. Der ganz und gar 
nicht ehrgeizige Mörker entkommt ungefährdet nach Frankfurt, nach Peters⸗ 
burg und Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abſicht 
merken zu laſſen, auf die Entſchließungen der Vorgeſetzten den entſcheidenden 
Einfluß, aber er bleibt hinter den Couliſſen und tritt erft ins grelle Rampen⸗ 
licht, als in Preußen das Militärdrama zum gefährlichen Abſchluß neigt und 
die Furcht wach werden läßt, der Machtkonflikt könne die Monarchie an ihrer 
Wurzel bedrohen. Hier ſetzt der wild aufgewachſene Autodidakt ein, — mit 
dem ganz beſtimmten Programm: unbeirrt von anderer Rückſicht den beſon⸗ 
deren Zweck despreußiſchen Staates zu fördern und erbarmunglos jeden Trieb 
auszujäten, der dieſem beſonderen Zweck ſchädlich werden könnte, und von 
dem ganz beſtimmten Empfinden geleitet, daß die politiſche Kunft im We⸗ 
ſentlichen nur richtig angewandte Kenntniß der Geſchichte iſt und daß den 
großen Politiker die Fähigkeit macht, in jedem Augenblick die Grenzen des 
Erreichbaren deutlich zu erkennen. Er gewinnt das waghalſige Spiel. Und 
da er die Grenzen des Erreichbaren weiter gerückt ſieht, kehrt ihm auch das 
erſte Staunen des über die Landkarte gebeugten Knaben zurück, der Kinder⸗ 
traum von der deutſchen Einheit dämmert wieder auf, — und der ſtockpreu⸗ 
ßiſche Junker aus dem Vereinigten Landtag wird zum Exponenten der libe⸗ 
ralen Jugendbegeiſterung. Der Schüler Heerens ſchafft als Praktiker eine 
neue Geographie von Europa, der Hörer Savignys bereitet einer neuen Rechts⸗ 
geſchichte den Boden. Den Starken, der ſo lange gegen den Strom ſchwamm, 
faßt und trägt nun die Woge, den erſt Verlachten und dann Verläſterten 
umheult ein vielhunderttauſendſtimmiger Jubel. So iſt es ſeitdem geblieben, 
trotz Ungnade und Aechtung, avant et aprés la bouteille. Wenn man zu⸗ 
rückblickt auf das im letzten Luſtrum Erlebte, auf die faſt ununterbrochene 
Reihe beinahe ſchon allzu geräuſchvoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutſchen Geſchichte dafür ein Beiſpiel zu finden, des Meiſters Martin 
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gedenken, von dem Wilhelm Scherer ſagen durfte: „So lange Luther lebte, 
war er der Mittelpunkt Deutſchlands; nach Wittenberg ſtrömten die Schüler 
von allen Gegenden her, in denen man Deutſch ſprach, und erfüllten die Welt 
mit dem reformatoriſchen Geiſte.“ Aber Luthers Werk war noch nicht voll⸗ 
endet, er war noch ein Kämpfender; und dem Kämpfer für neue Wahrheit 
drängt immer die Jugend zu. Die nationale Politik Bismarcks war zum Ab⸗ 
{club gelangt; feit einem Vierteljahrhundert hatte er fein ſaturirtes Volk ſtets 
zur Ruhe gemahnt; ſeit fünf Jahren war auf faſt allen Gebieten ſein Leit⸗ 
wort: Quieta non movere; er ſelbſt war, nach Goethes weiſem Greiſenrath, 
in einem gewiſſen Lebensalter mit Bewußtſein auf einer beſtimmten An⸗ 
ſchauungſtufe ſtehen geblieben und hielt neue Wünſche und Forderungen ſich 
vorſichtig vom Leibe; reformatoriſche Verkündungen konnten die Wallfahrer 
in Friedrichsruh von ihm nicht vernehmen und den Mann, der den grauen 
Mantel, den blinkenden Küraß und den goldenen Pallaſch des Kaiſers trug, 
konnte auch die Böswilligkeit nicht mehr für einen grimmen Frondeur halten. 
Und dennoch hatte er nicht nur, wie Luther, die Sprudeljugend: er hatte ſie 
Alle, Junge und Alte, Männer und Frauen, Freunde und Feinde; Keiner kam 
an dem achtzigjährigen, machtloſen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Haß 
ihm den Tribut zu bezahlen. Wodurch hat er dieſes größte unter allen von 
ihm gewirkten Wundern erreicht? Wie kommt es, daß eine von neuen Ge⸗ 
danken und neuem Sehnen erfüllte Welt für eine Weile ſtill zu ſtehen ſchien, 
um dem Wort des in der napoleoniſchen Zeit Gezeugten zu lauſchen, deſſen 
Vollbringen doch der Vergangenheit angehörte und deſſen Rede mit dem An⸗ 
ſpruch dieſer gewandelten Welt fo oft hart zuſammenſtieß? 

. . Wenn ichzurückdenke, wie ich felbft ihn lieben lernte, erft von fern 
und ſpäter in der Nähe, dann ſcheint die Antwort mir nicht gar ſo ſchwer. Er 
wareinfach, und wir kleinen Menſchen von heute find faſt ſämmtlich ganz ab- 
ſcheulich komplizirt; er war organiſch aus einer geſunden Wurzel erwachſen, 
in gerader Linie, — und heute herrſcht das Gewimmel der künſtlich Gepfropf⸗ 
ten und Deklaſſirten; er gab nie Etwas von ſich, das er vorher nicht wirklich 
beſeſſen hatte, keinen Gedanken, den er nicht bis ans Ende gedacht, kein Wort, 
das er nicht empfunden oder als für das Empfinden der Hörer nöthig erkannt 
hatte, — und heute zahlen die Vielzuvielen mit fettiger Scheidemünze und ab- 
gegriffenen Kaſſenſcheinen aus aller Herren Ländern; erwar ſtarkund doch fein, 
und ringsum ſieht der Blid Heute nur ſchneidige Brutalität oder zimperliche 
Neuraſthenie. Und weiler einfach war, organiſch geworden, geradlinig, geiſtig 
immer ſolvent, wie nurje ein echter Prinz aus Genieland, weil er nie den feſten 
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Boden unter den Füßen verlor und weil der merkwürdigen Miſchung eines 
heißen Temperamentes und einer faſt verzärtelt empfindlichen Seele doch nie 
unheimlich brodelnde Blaſen entſtiegen: deshalb gewährte er einer gährenden 
Zeit das Gefühl wohliger Sicherheit, deshalb war er ein in ſeinem Werth deut⸗ 
lich beſtimmter Faktor und deshalb wünſchte Mancher ſogar, der öffentlich mit 
ihm haderte, insgeheim ihm doch noch ein langes Leben. Sein bloßes Daſein 
ſchon wirkte beruhigend, wie den Muth der Schiffsmannſchaft und die Zu- 
verſicht der Paſſagiere die Gewißheit ſtählt, daß für den Nothfall der alte Ka⸗ 
pitän in der Kajüte ſitzt, der mit Wind und Wetter Beſcheid weiß und bei dem 
es keine Kursſchwankungen und keine gefährlich raſchen Impulſe zu fürchten 
giebt. Braucht man noch ausdrücklich daran zu erinnern, daß das Anſehen 
eines ſolchen Kapitäns und das Vertrauen in ſeine untrügliche Weisheit dann 
gerade am Höchſten ſteigt, wenn er das „Fehlermachen“ Anderen überlaſſen 
durfte und vom eigenen Können lange ſchon keine Probe mehr abzulegen 
brauchte? Otto Bismarckwarein viel zu nüchterner Rechner, um nicht ganz ge- 
nau zu wiſſen, daß die reine — auch durch den unklugen, aber für den zu Krän⸗ 
kenden ehrenvollen Beſchluß einer Reichstagsmehrheit kaum ernſtlich getrüb⸗ 
te — Polyphonie der Geburtstagschöre einft nur möglich war, weil fie einem 
Entamteten angeſtimmt wurden, an den die Hoffnung jeden, die Furcht keinen 
Anſpruch mehr hatte. Er hat immer das Talent beſeſſen, Glück zu haben, immer 
zu den geliebten Gotteskindern gehört, denen alle Dinge zum Guten gedeihen. 
Nie warb er vergebens um Liebe, nie ſtarb oder verdarb ihm ein Kind, und 
als die herzensgütige und bei aller Derbheit der Formen tiefinnerlich adelige 
Frau, mit der ihm die ſchwere Eheprobe ſo glänzend gelungen war, endlich 
nach langem Siechthum zur Rüſte ging, da war es kein wehes Sterben, kein 
jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, ſondern ein ſtiller, mäh⸗ 
lich auf leiſen Sohlen einherſchlürfender Tod, deſſen Nahen die friedſam in 
Hoffnung Gebettete garnichtahnte. Dem Günſtling des Glückes, den ein hohes 
geiſtiges Sehnen doch ſelten nur zu behaglichem Glücksgefühl kommen ließ, 
ift auch die Entlaſſung zum Guten gediehen; den nationalen Politiker traf fie 
hart, aber dem Menſchen wurde fie nützlich: er ſah Manches in anderer Be- 
leuchtung, als er von der Bühne in die Proſzeniums⸗Loge ftieg, und er ſelbſt 
wurde anders geſehen, feit der Kreis ſeines Verkehres ſich weitete und die 
Boetticher, Rottenburg, die Wirklichen Geheimen nicht mehr ſeine Schwelle ver⸗ 
ſperrten. Napoleon hat dieumgekehrte Wandlung erlebt; aber wie der in Mal- 
maiſon für Jedermann zugängliche Erſte Konſul uns menſchlich näher iſt als 
der fette Imperator im Prunkpalaſt, ſo wird auch kommenden Geſchlechtern 
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der Gutsherr von Friedrichsruh und Barzin den „eijernen” Kanzler der Wil- 
helmſtraße verdrängen. Unſere demokratiſche Zeit erträgtgroße Männer nicht 
gern; ſie erträgt fie eben, ſpürt aber ſtets nach den kleinlichen Malen der Menſch⸗ 
lichkeit und iſt entzückt, wenn ſie an den unbequem Großen Etwas von der 
gemeinen Art des zweizinkigen Gabelthieres entdecken kann. Daher die un⸗ 
erſättliche Gier nach Kammerdiener⸗Indiskretionen, daher die Verweichlichung 
und Verzimperlichung der ragenden Reckengeſtalt Bismarcks, die rührſamen 
Thränen, die beſtändig aus einer alten Schwäche ſeiner Augen herausdeſtil⸗ 
lirtwurden; daher der raſche Maſſenerfolg der allerliebſten Philiſterbilder des 
munteren Zeichners Allers, daher der Wunſch, den grauſen Oger von früher 
nun in den behaglich ſchmatzenden Wolf aus dem Kindermärchen umzufälſchen. 

Wo ich nur konnte, habe ich nachgeforſcht, ob Bismarckſich als Privat- 
mann verändert habe. Kurd von Schloezer, der fein Lob ganze Stunden hin- 
durch fingen konnte, ſagte mir immer wieder: „Nein, er iſt noch heute genau 
ſo, wie ich ihn in Petersburg kannte, im Verkehr mit Kaiſern und Königen 
ganz der ſelbe Mann wie in der Unterhaltung miteinem Spazirgänger, deffen 
Namen und Stand er nicht kennt.“ Dieſes Urtheil hat Ernſt Schweninger, 
der ihn ganz ſicher am Beſten liebt, mir oftbeſtätigt; und Franz von Lenbach 
hat dann etwa hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer ganz anderen Welt, 
Den beirrt gar nichts und wir Alle zuſammen kribbeln nur fo durch ſeine Bi- 
ſionen hin.“ Ich glaube, fie haben Recht; nur in ſchlechten Theaterſtücken habe 
ichs ungläubig erlebt, daß mit dem Szenenwechſel auch die Charaktere fih wan- 
delten; der Schreiber der Briefe an „die Arnimen“, an Polte Gerlach und 
John Lothrop Motley, der Tiſchnachbar der ſchönen Eugenie, der Zauberer 
der Wilhelmſtraße, der Verbannte und der vom Winter unſäglichen Miß⸗ 
vergnügens ſcheinbar Befreite: fie Alle dünken mich eine Perſon, eine einzige, 
die im Erleben reifte, deren Prägung aber ſtets unveränderlich blieb. 

Man muß in Berlin, in der ſäuerlich ſcharfen Atmosphäre verſpäteter 
Achtundvierziger, aufgewachſen fein, um ganz begreifen zu können, was wir 
Jungen noch lange nach dem großen Krieg uns unter Bismarck ſo ungefähr 
vorſtellten. Ein Wärwolf iſt dagegen ein zierliches, liebenswürdiges Ge⸗ 
ſchöpf. Alles Unglück, jo lehrte man uns Tag vor Tag und fo ſtand es ja auch 
in den Zeitungen, die altkluge Neugier beſchnüffelte, kommt eigentlich von 
Bismarck, deffen ganzesLebenswerk aufſchnöde Gewaltthat, auffrivoleRechts⸗ 
verletzung und frechen Eidbruch gegründet iſt, der das arme Volk ausſaugt 
und ſchindet, an neuen Steuern ein Hundert-Millionen⸗Projekt nach dem 
anderen entwirft, nur zu ſeinem Privatvergnügen und um den fürchterlichen 
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Moloch des Militarismus zu füttern. Er ſelbſt wurde von den freundlichſten 
Beurtheilern etwa fo geſchildert, wie er im Börſen⸗Epos Zolas abgemaltift : 
„Un colosse, vêtu d'un uniforme blanc, éclatant et superbe, riant d'un 
rire large, les yeux gros, le nez fort, avec une mâchoire puissante que 
barraient des moustaches de conquerant barbare.“ Auch der an einer 
anderen Stelle von Zola bevorzugte Vergleich mit einer treuen Dogge fehlte 
{hon damals nicht; nur pflegten die berliner Epiker die Biſſigkeit noch weit 
mehr als die Treue des Thieres zu betonen. Keine Spur von klug nachſpähen⸗ 
der Psychologie; man folgerte nach übel aprioriſcher Sitte: So ift er und fo 
mußte er deshalb handeln, aus ſolchen Beweggründen, ftatt zu fragen: Wie 
iſt er, der fo gehandelt hat, und aus ſeinem Handeln und Unterlaſſen ihn dann 
zu erklären und zu beurtheilen. Dahinter kam man ja allgemach, als man 
älter wurde, aber das Innerlichſte der Perſönlichkeit blieb Einem doch fern 
und fremd. Der Mann war zu weit, zu groß, und da in der Nähe Alles ihn 
nur bäuchlings beſtaunte, war auch von den in die Intimität Zugelaſſenen 
nichts Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige délracteurs und manchen 
Berangergefunden, aber noch keinen Taine, der denRieſen unskliniſch erklärte. 

Als wärs geſtern geweſen, ſo genau weiß ich noch, wie mir zu Muth 
war, als ich zum erſten Male nach Friedrichsruh fuhr. Die Befangenheit war 
natürlich; ihrgeſellte fih aber noch ein banges Zittern vor dem möglichen Ber- 
luſt einer Illuſion; es giebt gar ſo viele berühmte Männer, die bei näherer 
Bekanntſchaft enttäuſchen. Und nun — zu meinem Entſetzen war ich von der 
Bahn direktins Eßzimmer geleitet worden —, nun erhob fid im hellen Schnee⸗ 
licht ſchwer eine mächtige Geſtalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gü- 
tigen Gruß. Alles an dem Manne iſt ſchön: das gewaltige Auge, die faſt mäd- 
chenhafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umſpannt, die ſchlanke 
und friſche Hand, die nicht einem Greis, ſondern einem ſoignirten Diploma⸗ 
ten von fünfzig Jahren anzugehören ſcheint. Er wirkt in dem langen ſchwar⸗ 
zen Rock, mit dem altväteriſchen Halstuch, wie ein aus der Goethe⸗Zeit Zu- 
rückgebliebener, der in heiterer Ruhe auf das wirre Treiben ringsum ſchaut. 
In der Uniform erſcheint er maſſiger, mythiſcher, möchte ich ſagen; aber von 
ſeiner feinen Beſonderheit nimmt ſie doch Einiges hinweg. Er iſt kein Ka⸗ 
valleriſt wie andere Kavalleriſten, ift, trotz Küraß und Ehrenpalaſch, im 
Grunde gar kein Soldat; er erzählte ſelbſt einmal, daß er es nie dahin gebracht 
habe, bei wichtigen Anläſſen nach der Vorſchrift adjuſtirt zu ſein, und als der 
oberſte Kriegsherr im Alten Schloſſe ſeinen General-Oberſten empfing, da 
merkte Der viel zu ſpät, daß er die Achſelſtücke vergeſſen habe. Das künſtle⸗ 
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riſche, das tief poetiſche Element in Bismarcks Natur, das Lenbachs raſtlos 
erneuter Eifer ſo meiſterhaft nachgefühlt hat, iſt durch die Uniform vielleicht 
dem Blick der Betrachter verhüllt worden. Mir trat es bei der erſten Begeg⸗ 
nung gleich plaſtiſchentgegen und ich begriff ſofort, warum dieſe Erſcheinung 
oft ſo falſch und ſo thöricht beurtheilt worden iſt. Die Syntheſe fehlte, die 
Ginficht in das Weſen des Genies, das immer naiv ift und niemals aus fom- 
plizirter Berechnung heraus feine Pläne ſpinnt. Man hat Bismarck zu einem 
Fabelweſen von ungeheuerlicher Intelligenz und nahezu zarathuſtriſcher No- 
ralinloſigkeit gemacht, zu einem Manne, der Alles weiß und ſchlau Alles er- 
wägt, der in der Wahl der Mittel aber niemals bedenklich iſt. So ſieht der 
Genius durch die Brille der Mittelmäßigkeit aus, der temperamentloſen, kurz⸗ 
ſichtigen, ſpekulativen; fo ſieht auch der einſeitig nach der Verſtandesſchärfe 
Gebildete den genialen Menſchen: fo fah Börne einft Goethe. Ein Stückchen, 
und wärs nur das winzigſte, von einem Künſtler muß in Jedem lebendig ſein, 
der menſchliche Größe ermeſſen will. Wenn man Bismard in feinem Treffen 
und Fehlen nicht als eine naiv aus dem Inſtinkt heraus ſchaffende Perſönlich⸗ 
keit gelten läßt, wird man zu den abenteuerlichſten Irrthümern gelangen. 
Sybel hat ihn dem Themiſtokles verglichen, an dem Thukydides die Fähig⸗ 
keit rühmt, durch die Macht ſeiner Natur in kurzem Nachdenken ſofort das 
für den Augenblick Erforderliche zu finden. Vielleichtkann man ihn noch beffer 
einem Jäger vergleichen, dem die Witterung das Ueberlegen und Nachdenken 
erſetzt. Er hat in ſeinem langen Leben auf allerlei Haſen und Hirſche und Kei⸗ 
ler gezielt, wohl auch oft auf bösartigeres Gethier; immerwartete er die Wit- 
terung ab, und ftieg ihm die unangenehm in die Nafe, dann gab es für ihn 
keine Schonzeit und keine Rückſicht auf noch nicht jagdbares Wild, dann knall⸗ 
ten die Büchſen, — und mitunter fah der Jäger erft beim Beſchreiten der 
Strecke, was er da eigentlich niedergeſchoſſen hatte. Nachher kamen dann die 
Ganzklugen und erfanden ex post einen umſtändlich ſchlauen Plan, deſſen 
Einzelheiten derrüſtige Waidmann ſelbſt wohl oft genug in heiterem Staunen 
vernahm. Nach manchem Birſchgang haters, bei einem guten Tropfen, erfahren. 

Otto Bismarck kann, fo wie er wirklich ift, in der ſilbernen Vornehm 
heit ſeines Weſens, ohne Retouche beſtehen. Narren nur oder Lakaien können 
leugnen, daß er häufig gefehlt hat wie ein ganz ſterblicher Menſch und daß 
er von altpreußiſch begrenzten Vorurtheilen ein reichliches Väter⸗Erbe im 
Blute trug. Das höchſte Glück der Erdenkinder aber hat er erlangt und hat 
er gewährt: die Perſönlichkeit. Er dachte, er ſprach, er ſchrieb wie kein Anderer. 
Nie habe ich von ihm ein banales Alltagswort gehört, ob er nun von Politik 
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oder von Küchenfragen, von landwirthſchaftlichen Sorgen oder von welt⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſen ſprach. Er hatte viel gelernt, Mancherlei geleſen 
und am Meiſten erlebt; auf keinem Gebiet war er fremd und ein wunderbar 
zähes Gedächtniß gab ihm die Möglichkeit, bei der leiſeſten Berührung die 
angeſchlagene Saite gleich fortſpielen zu laſſen. Und im Lernen, Leſen, Er⸗ 
bedr Rur bd ol Urfpeialgzrikgit doc K Muffe fit ed lero re. io Ar 
über alle Fährlichkeiten hinwegführte; als ihn im Herbſt 1894 der ſchwerſte 
Verluſt traf, hat er ſich an das letzte Bett ſeiner Johanna geſetzt und ſich wie 
ein Kind ausgeſchluchzt; er war im Schlafrock, ohne Strümpfe, und ſaß und 
weinte ſtill vor fih hin ... Wo ift der Heros von achtzig Jahren, der ſelbſt 
vor den Allernächſten fich jo ſehen laffen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, 
wenn er ſeine Ottilie in ihr Tagebuch ſchreiben läßt, der Held könne nur vom 
Helden anerkannt werden, während der Kammerdiener nur Seinesgleichen 
zu ſchätzen wiſſe. Aber hier iſt der Held, den auch die Kammerdiener bewun⸗ 
derten, der große Mann, auf den auch das Gehudel der Kleinen ſich Etwas zu 
Gute that. In dieſem ſtärkſten Charmeur war ſtets eben ein Bezwingendes, 
eine geſchloſſene Einheitlichkeit, der ſelbſt der ſtumpfe Sinn ſich nicht entzog, 
und ein kindhafter Adel, den Alles kleidete. Man brauchte die ſchwerfälligen 
Verſtandeskrücken nicht, brauchte nicht durch die Erinnerung daran, daß man 
neben dem Schöpfer und Zerſtörer von Reichen ſitze, künſtlich die Autoſug⸗ 
geſtion zu ſchaffen, um den Mann zu bewundern und herzlich zu lieben, der 
1815 geboren wurde und aus deſſen Weſen 1895 dennoch kein einziger fal⸗ 
ſcher Ton hervorklang. Er wurde von den Beſten geliebt und verdiente ihre 
Liebe, weil, in der ſchwachgemuthen Epoche des Mitleidens mit dem unend- 
lich Kleinen, es Troſt und ſtolze Freude gewährte, zu ſehen, wie vordem Walten 
der mächtigen Individualität die Grenzen der Menſchheit ſich weiten können. 


* 


Goethe läßt die in die irdiſche Hülle des Neſtorsſohnes Antilochos ge- 
kleidete Pallas Athene alſo zu Achilles ſprechen, der ein kurzes, rühmliches 
Leben einer langen, ermattenden Laufbahn vorzog: 


Stirbt mein Vater dereinſt, der graue, reiſige Neſtor, 

Wer beklagt ihn alsdann? Und ſelbſt von dem Auge des Sohnes 
Wälzet die Thräne ſich kaum, die gelinde. Völlig vollendet 

Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muſter. 
Aber der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnſucht 

Allen Künftigen auf und Jedem ſtirbt er aufs Neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gekrönt wünſcht. 


Bismard-Erinnerungen 193 


Völlig vollendet, wie Neſtor, ift Bismarck geſtorben. Dennoch erregte er, 
fallend, unendliche Sehnſucht und dem Dreiundachtzigjährigen folgte in die 
Familiengruft der Seufzer, der Goethes Göttin beim Tode des Achilles von 
der Lippe glitt: „Ach, daß ſchon ſo frühe das ſchöne Bildniß der Erde fehlen 
ſoll, die weit und breit am Gemeinen ſich freuet!“ War es nicht wunderbar, 
nicht ein nie vorher noch geſehenes Schauspiel, daß um einen an der Grenze 
des Daſeins angelangten, faſt ein Jahrzehnt nun ſchon machtloſen Greis in 
der Germanenwelt getrauert ward, als wäre ein heldiſch ins Leben blickender 
Jüngling geftorben, deſſen lockiges Haupt die Hoffnung mit der Strahlen- 
krone des Retters ſchmücken zu dürfen wähnte? Das ſeltſame Räthſel wird 
nicht gelöſt, wenn man den Staunenden jagt, die Trauer gelte nichtdem Manne, 
ſondern der Zeit, als deren letzter, größter Repräſentant er ins Grab geſunken 
fei; die Heroenzeit der deutſchen Geſchichte ift feit dem März 1888 dahin, feit 
dem März 1890 eingeurnt, das Gewimmel der Vielzuvielen fühlte fih an den 
immer gedeckten Prunktafeln der neuen Aera einſtweilen ſehr wohl, und wer 
an vergangene Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lär⸗ 
mend weit und breit am Gemeinen ſich freute, als ein Feſtſpielverderber barſch 
in den Winkel gewieſen. Nein: die Totenklage des lebenden Geſchlechtes, das 
zu neuen Ufern ein neuer Kahn lockt, galt nicht der entſchwundenen Zeit, galt 
auch nicht dem Politiker, dem Reichsgründer, deſſen Tagewerk nach der An⸗ 
ſicht der Mehrheit gethan war und der in Lebensfragen der ſozialen Rechts⸗ 
ordnung das moderne Empfinden oft zu entſchiedenem, mitunter ſogar zu 
empörtem Widerſpruch zwang. Den Verluſt eines unerſetzbaren Menſchen 
bejammerte die Menſchheit, Eines, den ſelbſt der erbittertſte Feind im harten 
Kampf der Meinungen nicht miſſen mochte, und unendliche Sehnſucht wurde 
durch die Gewißheit geweckt, daß dem leidenſchaftlichen Menſchenbedürfniß, 
verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegenſtand 
fehlen werde. Keine ärgere Thorheit läßt ſich denken als die der guten Leute, 
die den Fürſten Bismarck anderen Staatsmännern vergleichen, ihn etwa gar, 
wie es noch 1898 der wackere Herr Crispithat, zu ehren glauben, wenn fie ihn 
neben Gladſtone ſtellen. Die Frage iſt müßig, ob es ſtärkere, in der Einheit ihrer 
Weltanſchauung beffer zum Anſpruch der Zeit geſtimmte, mit hellerer Einſicht 
in nahende Nothwendigkeiten begnadete Politiker gab, geben wird, geben kann: 
was den von langer Wanderung Raſtenden aus derReihe der politiſchen Meiſter 
hebt, ift, daß er mehr war als ein Politiker. Auch Gladſtone wollte mehrſein; er 
ſchwitzte, alsPolyhiſtorund Dilettantinallenſchwierigſcheinenden Wiſſenſchaf⸗ 
ten, über Büchern und Papier und kam über eine kümmerliche Kärrnerarbeit 
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doch nicht hinaus. Bismarck marfein Buchmenſchzer hatte nachheutigem Begriff 
nicht beſonders viel, das Wenige aber gutgeleſen unddas einmal Aufgenommene 
nicht mit dem Ballaſt des Bildungphiliſteriums überbürdet; wohl das Meiſte 
von Dem, was Naturerkenntniß und Oekonomie in den letzten Jahrzehnten ge- 
leiſtet haben, war dem Alternden fremd geblieben und er ſprach über die Cr- 
oberungen der Wiſſenſchaft von je her gern mit der Geringſchätzung des Natur- 
burſchen, der von grauer Theorie nichts hält und über den Werth dergepriefenen 
Syſteme die Naſe rümpft. Ergehörte mit Hautund Haar von Jugend auf zum 
horaziſchengenus irritabile vatum: erhatte die leidenſchaftliche Subjektivilät, 
die empfindſamen Nerven, die muſiſche Grundſtimmung und das heiße Tem⸗ 
perament des genial geborenen Künſtlers. Deshalb fah er ſtets Menſchen, wo An⸗ 
dere nur Sachen, nurtheoretiſche Fragen ſahen; deshalb konnte er ſich von einem 
Vorurtheil, einer Sympathie oder Antipathie, die eine Perſönlichkeitihm erregt 
hatte, nur ſchwer wieder befreien; und deshalb lebte in ſeinem Sinn plaſtiſch nur, 
was ſein Auge erblickt hatte, und von der Lage des Induſtriearbeiters, der, bis 
er ſtirbt, in einer Rieſenmaſchine ein in ewigem, monotonem Gleichmaß be- 
wegtes Rädchen iſt, entſtand ihm kaum eine klare Vorſtellung. Iſt es Zufall, daß 
den Politiker der Pfad ſo oft an ein Ziel führte, das er gar nichtgeſucht hatte, 
— bis er eines Tages ironiſch ſagte, man komme am Weiteſten, wenn man 
nicht wiſſe, wohin man gehe? Des alten Preußenſtaates Art gegen alldeut⸗ 
ſche Zuchtloſigkeit und Nationalitätenſchwindel zu bewahren, war der eigen⸗ 
finnige Boruſſe ausgezogen: er fand eine Kaiſerkrone und bereitete rüſtig noch 
die Zeit, da Preußen in Deutſchland aufgehen muß. Für junkerliche Ideale 
wollte der feudale Genoſſe der Stahl und Gerlach, der Haſſer bürgerlicher An- 
maßung, kämpfen: er wurde der Exponent der großbourgeoiſen Entwickelung 
und führte das früher befehdete Bürgerthum auf den Gipfel induſtrieller und 
händleriſcher Macht. Nur die Leidenſchaft, deren Wirbelwind die Sehweite 
kürzt, kann ſolche Irrſal erklären. Und es iſt keine Uebertreibung, zu ſagen, 
daß Bismarck in Leidenſchaften lebte und ſtarb; fie glühten, wie Lava aus 
dünner Schneeſchicht, noch aus den Gebieterzügen des Greiſenhauptes hervor. 
Hier wurzelte ſeine Kraft, wurzelten auch ſeinewundervollen Tragoedienfehler, 
— wenn durchaus denn moraliſirend von Fehlern des Genius geſprochen wer⸗ 
den muß. Man liebt im neuen Deutſchland das ſtürmiſche Temperament nidt; 
man hates ſelbſt Bismarck nur gnädig verziehen; verzeihts ihm noch heute nicht 
gern. Aber die Leidenſchaftlichen bleiben bis zum letzten Wank jung und wecken 
im Scheiden noch, wie der Jünglingi im Lied vom Peliden, unendliche Sehnſucht. 
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Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diätel. Kuren nach Schroth. 


Re pen En 
Wie gewinnt man 

neue Lebensfreude? oder das Sexuale 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 


geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 
Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Hermann Walther, verlagsbuchhandlung U. m. b. H. Berlin M. 30, Nollendorfplatz 7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von 
Preis: 50 Pf. 


5 Bogen. 8°. 


Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 


Magnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


R. Richter, 
Dresden A- Is. Bönisenpiärz 18 · 


M 
Austührliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Kh. No. 70. 


der 
änner 


Zerreiss die Binde 


Zur 


und schau mit hellen Augen in Dich! 
Sinne 


Selbsterkenntnis in einem tieferen 
führen die von gebildeten Menschen begeistert 
aufgenommenen Charakterbeurteilungen 
von P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. L. 
grossziigige Seelen-Analysen nach Schrift- 
Stücken. Ihre Charaklerstudie wird ermög- 
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag 
auf Gratis-Prospekt stellen bei 


P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tas Yon m. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.fal, 21. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Balinstation) 


fiir chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport, 
Nach allen Errungenschaften dee 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeifreie,nadelholzreicheLage.Seshöhe 
40 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
br. med. Bartsch, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


Henkell Trocken 


— — 


